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      Schwere Kunst

      Die Geschäfte in Rocky Beach öffneten gerade die Türen, als Justus Jonas auf seinem Fahrrad um die Ecke bog. Das Rad quietschte und schepperte so laut, dass auch die letzten Bewohner der kleinen Stadt aus ihrem Schlaf gerissen wurden. Justus strampelte schnaufend die Hauptstraße hoch und erreichte mit rotem Kopf den Marktplatz. Am Brunnen stellte er das klapprige Gefährt ab, nahm eine Handvoll Wasser aus dem Becken und kühlte damit sein Gesicht. Es schien ein sehr heißer Tag zu werden. Plötzlich hörte er über den Platz eine bekannte Stimme rufen. »He, Just, was machst du denn hier?« Es war Bob Andrews, der jetzt zu ihm kam. »Willst du den Brunnen leer saufen?«, lachte er und lehnte sein Rad an das von Justus.

      »Quatsch, ich hab nur fast einen Hitzschlag bekommen. Der Schrotthaufen lässt sich kaum vorwärtsbewegen«, stöhnte Justus und zeigte verächtlich auf sein Fahrrad. Onkel Titus hatte es ihm aus vielen alten Teilen zusammengebaut. Am liebsten hätte Justus das Vehikel an ein Museum verschenkt, aber es war immer noch besser, als zu Fuß zu laufen.

      »Ich muss für Onkel Titus ein paar Sachen aus einer Druckerei abholen. Er hat sich jetzt endlich vernünftige Geschäftspapiere für unseren Schrotthandel drucken lassen. Und was treibst du hier?«

      Bob zeigte auf die kleine Wäscherei gegenüber. »Genau dasselbe wie Peter. Wir mussten beide für unsere Eltern einen Haufen Klamotten zum Waschen abgeben. Peter wird da gleich rauskommen.« Kurze Zeit später gesellte sich Peter Shaw zu ihnen, und das Trio war komplett. Sie beschlossen, Justus bei seinem Auftrag zu begleiten.

      Die Druckerei lag versteckt in einer kleinen Seitengasse am Rande der Stadt. Justus zeigte auf ein altes und heruntergekommenes Gebäude. »Onkel Titus sagte, dass der Laden hier irgendwo im Kellergeschoss sein soll. Hauptsache, der Schuppen bricht nicht über uns zusammen.« 
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      Neben dem Haus entdeckten sie eine steile Steintreppe und stiegen vorsichtig die Stufen hinab. Über dem Eingang war ein verrostetes Eisenschild angebracht. »Templer Druckereierzeugnisse aller Art«, las Peter vor und öffnete die schwere Stahltür. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das spärliche Licht. Es roch nach Farben, und der Raum war erfüllt vom rhythmischen Klopfen, Ticken und Hämmern der Druckmaschinen. Bob betrachtete die alten Anlagen und schüttelte den Kopf. »Das sieht hier ja aus wie in einem Museum. Kein Mensch druckt noch mit solch verstaubten Apparaten. Ich war mal mit meinem Vater in einer modernen Offset-Druckerei – dagegen könnte das hier vom alten Gutenberg persönlich stammen.«

      Plötzlich erhob sich ein von Druckerschwärze verschmiertes Gesicht zwischen den großen Maschinen. »Lacht nicht über Gutenberg! Ohne ihn würden wir heute noch – wie in der Steinzeit – auf Felswänden herumkratzen. Diese Maschinen sind zwar alt, erfüllen aber alle ihren Zweck.« Der kleine Mann wischte seine Hände an der Schürze sauber und kam sichtlich erregt auf sie zu. »Was versteht ihr denn schon vom Druckhandwerk, hä? Damit meine ich nicht eure billigen Comics, nein, ich meine damit die hohe Kunst der Papierbeschichtung. Ahnt ihr überhaupt, wie viel Arbeit es macht, solch ein Druckwerk wie dieses herzustellen?«, schnaubte er und hielt ein buntes Werbeplakat für einen Wanderzirkus in die Luft.

      Peter betrachtete es und murmelte belanglos: »Macht man das heutzutage nicht besser mit einem Farbkopierer?«

      Jetzt war Mister Templer nicht mehr zu halten. »Farbkopierer? Eine primitive computergesteuerte Belichtungsmaschine soll das besser machen? Ihr habt ja keine Ahnung. Billigware ist das. Kein Glanz, keine Tiefenschärfe, keine Leuchtkraft. Das alles erreicht man nur im komplizierten Siebdruckverfahren. Traditionelles Handwerk und Können sind da gefragt! Aber nun Schluss mit dem Vortrag. Was wollt ihr überhaupt?«

      Justus hatte die ganze Zeit interessiert zugehört und fast den Auftrag seines Onkels vergessen. »Wir sollen für Titus Jonas eine Bestellung abholen. Sein Pick-up ist kaputt.« Die Stimmung von Templer verbesserte sich schlagartig. »Titus Jonas? Ja, der weiß wenigstens, was Qualität bedeutet. Hier, ich hab schon alles zusammengestellt.« Er deutete auf einige Kartons, und Bob musterte den hohen Stapel.

      »Welcher davon ist es denn?«, fragte er und nahm die Hände aus den Taschen.

      »Na, alle sind es«, grinste der Drucker vergnügt und verschwand hinter seinem Tresen.

      Justus gab ihm die zweihundert Dollar, die ihm sein Onkel mitgegeben hatte, und bekam einen Zehndollarschein als Wechselgeld zurück.

      Danach beluden sie vor der Tür schimpfend ihre Fahrräder. Unter der Last der Kartons verbogen sich die Gepäckträger. »Jetzt verstehe ich, was Templer mit schwerer Kunst meint«, stöhnte Bob. »Was will nur dein Onkel mit so viel Papierkram?«

      Justus packte den letzten Karton auf den Sattel und musste sein Rad schieben. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er Mengenrabatt bekommen und sich gleich für die nächsten hundert Jahre mit Geschäftspapieren eingedeckt. Tante Mathilda macht das genauso. Neulich hat sie sechzig Dosen Erbsen gekauft, nur weil sie billig waren. Ich kann keine Erbsen mehr sehen.«
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      Es dauerte über eine halbe Stunde, bis sie mit ihrer Ladung den Schrottplatz erreichten. Onkel Titus kam unter seinem Pick-up hervorgekrochen. »Da seid ihr ja endlich«, lachte er und legte einen großen Ringschlüssel in den Werkzeugkasten zurück. Justus stand der Schweiß auf der Stirn. »Endlich? Du bist gut. Das Zeug ist schwer wie Blei.«

      Sein Onkel steckte die restlichen zehn Dollar von Justus zurück ins Portemonnaie und trug die Kartons in sein Büro. Als alles verstaut war, klopfte Onkel Titus den drei ??? gönnerhaft auf die Schultern und beförderte die Banknote umständlich wieder zum Vorschein. »Na gut, dann will ich mal nicht so sein. Als Lohn könnt ihr das Wechselgeld behalten.« Justus, Peter und Bob strahlten, und keine zehn Minuten später standen sie wieder auf dem Marktplatz, direkt vor Giovannis Eiscafé.

      »Voll in Ordnung von deinem Onkel. Für zehn Dollar würde ich den ganzen Tag Kartons durch die Gegend fahren«, freute sich Peter und bestellte einen Rocky Beach Spezialbecher. Bob nahm ein Bananensplit und Justus fünf Kugeln Zitrone mit doppelter Sahneportion. 
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      »Molto bene, das macht acht Dollar und fünfzig Cents. Mamma mia, ich hatte als kleines Bambino nix so viel Geld.« Justus hielt ihm die zehn Dollar entgegen, und Giovanni nahm ihm den Schein aus der Hand. Doch plötzlich stockte er, hielt die Banknote gegen das Licht und schüttelte erschrocken den Kopf. »Was ist das? Wollt ihr den armen Giovanni anschmieren, hä? Das ist nix guter Dollar, das ist eine – wie sagt man – Blüte.«

      Blütenzauber

      »Eine Blüte?«, wiederholte Justus verwirrt.

      Giovanni schaute sich nervös um. »Ja, heiße Kohle, schlechte Dollars, Falschgeld eben. Hier, nicht mal einen Sicherheitsfaden im Papier.«

      Die drei ??? waren sprachlos. Peter bekam schlagartig einen roten Kopf und stammelte vor sich hin. »Mister Giovanni, seien Sie sicher, wir hatten keine Ahnung. Wir würden niemals mit Falschgeld bezahlen.«

      »Mamma mia, ich weiß. Mir ist es auch komplett egal, wer euch den Schein angedreht hat. Ich will auf jeden Fall nix davon wissen. Hier, nehmt die Blüte wieder zurück, pronto! Habt ihr noch richtige Dollar?« Die drei schüttelten den Kopf. »Dann gibt es auch nix Eis für euch. Ciao!« Er nahm die drei fertigen Portionen und schmiss sie schwungvoll in den Mülleimer. Justus, Peter und Bob konnten es nicht fassen und verließen mit hängenden Köpfen das Café.

      Erst als sie wieder bei ihren Rädern ankamen, fand Bob die Worte wieder. »Der Fall ist klar: Templer hat uns die Blüte untergejubelt. Wenn ihr mich fragt, der druckt sich die Kohle in seinem Keller selber.« Justus knetete angestrengt seine Unterlippe. »Nicht so schnell! Es kann gut möglich sein, dass der Schein von Templer stammt. Ob er aber das Geld tatsächlich gefälscht hat, muss erst noch bewiesen werden. Und außerdem hast du eine Sache nicht bedacht: Onkel Titus hat die zehn Dollar von Templer zwar in sein Portemonnaie gesteckt – hat er aber denselben Schein auch wieder herausgezogen?«

      Bob war empört. »Just, du willst doch wohl nicht deinen eigenen Onkel verdächtigen?«

      »Unsinn, ich versuche nur, zweifelsfrei herauszufinden, welchen Weg der gefälschte Schein bisher gemacht hat. Vielleicht ist er schon durch hunderte von Händen gegangen, und keiner hat gemerkt, dass es Falschgeld war. Wir haben es doch auch nicht entdeckt.«

      Diese Überlegung überzeugte Bob und beruhigte ihn. Peter nahm den Schein und hielt ihn gegen die Sonne. »Wenn man es weiß, ist es ganz deutlich. Ich habe vorher niemals auf so einen Sicherheitsfaden im Papier geachtet. Aber ob der Schein von Onkel Titus oder von Templer kommt, können wir ganz einfach herausfinden.« 
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      »So?«, fragten Justus und Bob überrascht.

      »Ja, wir müssen nur Onkel Titus fragen, ob er noch andere Zehndollarnoten in seinem Portemonnaie hat. Hat er keine, dann stammt die Blüte garantiert von Templer.«

      »Und wenn es nicht der einzige Schein ist?«, fragte Bob nach.

      »Dann müssen wir weiter nachdenken«, entgegnete Peter und schwang sich auf sein Rad.

      Als sie wieder auf dem Schrottplatzgelände eintrafen, trat Onkel Titus gerade wütend gegen den Vorderreifen seines alten Pick-up. »Verdammte Mistkarre. Was hab ich dir getan? Wenn du nicht gleich anspringst, schmeiß ich dich in die Schrottpresse!« Erst als er die drei ??? bemerkte, riss er sich wieder zusammen. »Na, habt ihr das Geld schon verjubelt?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, wir wollten dich nur fragen, ob du nicht noch mehr Zehndollarscheine im Portemonnaie hast.«

      Onkel Titus schnappte nach Luft. »Was? Euch reichen die zehn Dollar nicht? Wisst ihr, als ich in eurem Alter war, da hab ich drei Cent Taschengeld die Woche bekommen und musste mir davon auch noch meine Schulbücher kaufen.«

      Natürlich übertrieb er damit wieder einmal gewaltig. Aber nachdem die drei ihm die Situation erklärt hatten, öffnete er bereitwillig seine Brieftasche und durchsuchte sie. »So wie es aussieht, hab ich keine anderen Zehndollarscheine bei mir. Das heißt, das Falschgeld stammt tatsächlich von Mister Templer. Was natürlich nichts heißen muss.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter ratlos. »Tja, so leid es mir tut, aber Falschgeld muss man sofort bei der Polizei abgeben, und man bekommt auch keinen Ersatz. So will es das Gesetz. Wer mit Blüten bezahlt, riskiert hohe Haftstrafen.«

      Bob nahm seine Brille ab und hielt sich nochmals den Schein vor die Augen. »Aber wir haben doch auch mit Falschgeld bezahlt. Uns kann man doch dafür nicht ins Gefängnis stecken – wir wussten doch von nichts?«

      »Dann wird man natürlich auch nicht bestraft«, erklärte Onkel Titus.

      »Und wenn wir jetzt so tun, als würden wir nichts wissen, und versuchen, den Schein im nächsten Geschäft loszuwerden?«, fragte Bob weiter.

      Onkel Titus sah ihn scharf an. »Dann hast du dich natürlich schuldig gemacht. Aber das brauch ich dir eigentlich gar nicht zu sagen – im Grunde genommen weißt du es nämlich selbst.«

      Bob überlegte eine Weile und nickte. »Stimmt, ich wollte auch nur noch mal genau nachfragen.«

      Die drei beschlossen, zum Polizeirevier zu fahren und bei Kommissar Reynolds die falsche Zehndollarnote abzugeben. Enttäuscht setzten sie sich wieder auf die Räder und machten sich auf den Weg. Doch als sie durch die große Toreinfahrt rollten, kam ihnen Onkel Titus hinterhergelaufen. »Halt, wartet!«, rief er atemlos. »Ich hab mir was überlegt. Ohne mich und meinen Auftrag hättet ihr jetzt nicht den Ärger am Hals. Ich schlage vor, wir teilen uns den Verlust. Ihr gebt die Blüte bei der Polizei ab, und ich lade euch dafür in den »Zirkus Rondini« ein. Heute ist der vorletzte Tag, danach ziehen die weiter. Na, seid ihr einverstanden?«

      Natürlich waren die drei einverstanden. Der Zirkus gastierte seit einer Woche etwas außerhalb von Rocky Beach, und die Eintrittskarten kosteten weitaus mehr als die zehn Dollar.

      »Abgemacht«, rief Justus. »Wir könnten gleich die Vormittagsvorstellung besuchen. Die beginnt schon in einer Viertelstunde.«

      Onkel Titus war begeistert von seinem Vorschlag, und es schien so, als wenn er sich fast mehr auf den Zirkus freute als die drei ???. Plötzlich schlug sich Justus gegen die Stirn. »Oh nein, du kannst gar nicht mit. Dein Pick-up ist doch kaputt.« 
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      Doch Onkel Titus lachte nur und schwang sich auf Justus’ Gepäckträger. »Na und, dann musst du eben für zwei strampeln.«

      Manege frei

      Zum »Zirkus Rondini« führte der Weg lange bergauf, und Justus und Onkel Titus tauschten mehrmals die Plätze. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie den Festplatz mit dem Wanderzirkus. Die letzten Besucher huschten eilig in das große Zelt, und Peter zeigte auf das kleine Kassenhäuschen zwischen den Zirkuswagen. »Schnell, sonst machen die an der Kasse zu. In drei Minuten geht es los!« Onkel Titus hielt sein Versprechen und zahlte für alle.

      Kurz darauf saßen sie dicht gedrängt nebeneinander auf schmalen Holzbänken.

      Obwohl die meisten Nummern schon aus dem Fernsehen bekannt waren, applaudierten sie begeistert nach jeder Attraktion. Unter anderem gab es einen kleinen Mann, der von einer großen Kanone quer durch das Zelt in ein aufgespanntes Netz geschossen wurde. Sie sahen außerdem einen Zauberer, einen Rad fahrenden Bären, Seiltanzakrobaten, Jongleure und vieles mehr. Zwischendurch brachten die zwei tollpatschigen Clowns Peppo und Fips die Zuschauer immer wieder zum Lachen. 
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      Kurz vor der Pause kamen die beiden mit einem Tablett voller Hotdogs in die Zirkusmanege gelaufen. Neben ihnen stand der dicke Zirkusdirektor mit seinem riesigen Zwirbelbart und zeigte auf das Tablett. »Meine Damen und Herren, hochverehrtes Publikum. Wir machen jetzt eine kleine Verschnaufpause, und ich darf Ihnen unsere vorzüglichen hausgemachten Hotdogs empfehlen. Und da wir gerade dabei sind: Unser weltberühmter Hotdog-Rekord liegt bei exakt siebzehn Sekunden. Nur so viel Zeit benötigte jemand, um einen unserer köstlichen Hotdogs zu verspeisen. Wer also meint, diesen Rekord brechen zu können, möge sich jetzt melden! Ja, und es gibt natürlich auch etwas zu gewinnen: Einen Gutschein für weitere zehn leckere Hotdogs. Na, wer traut sich?«

      Die Clowns Peppo und Fips klatschten vergnügt in die Hände und liefen durch die Menge, doch keiner aus dem Publikum ließ sich von ihnen überreden mitzumachen.

      Plötzlich stand Bob auf und rief dem Zirkusdirektor entgegen: »Hier, hier neben mir sitzt einer, der schafft das locker.« Alle im Zelt drehten sich zu ihm herum, und Bob zeigte mit dem Finger auf den verdutzten Justus.

      »Hast du einen Knall?«, zischte dieser und schüttelte wütend den Kopf. »Ich mach mich doch hier nicht zum Hampelmann!«

      Doch Bob ließ nicht locker. »Just, stell dich nicht so an! Wenn einer es schafft, dann bist du es. Und denk an den Gutschein!«

      Bevor Justus darauf etwas erwidern konnte, kamen auch schon Peppo und Fips angesprungen und zerrten ihn in die Manege. Das Publikum johlte. Dann ging alles sehr schnell. Justus bekam ein großes rosa Lätzchen umgebunden, und Peppo hielt eine riesige Stoppuhr in die Luft. Der Direktor hob die Hand und reichte Justus einen Hotdog. »Auf die Plätze, fertig, los!« 
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      Bob und Peter sprangen von den Stühlen auf, als Justus in den Hotdog biss. Den Rest schob er sich mit dem Daumen in den Mund und würgte mit drei Schlucken alles herunter. Ketchup und Senf tropften von seinem Kinn.

      »Vierzehn Sekunden!«, brüllte der Direktor ins Mikrofon. Das ist neuer Rekord. Hier, mein Junge, hast du den Gutschein. Applaus für den schnellsten Esser Amerikas!«

      In der anschließenden Pause standen die drei mit Onkel Titus vor dem Zelt und aßen Hotdogs, bis ihnen schlecht wurde.

      »Das machst du nicht noch mal mit mir, Bob!«, schimpfte Justus. Doch insgeheim war er froh, dass er sich den Bauch vollschlagen konnte.

      Die zweite Hälfte der Vorstellung begann mit einer Dressurnummer mit sieben sibirischen Wölfen. Nach zwei Stunden war dann alles vorbei.

      Beim Hinausgehen traf Onkel Titus einen Nachbarn, der ihn wieder zurück zum Schrottplatz mitnehmen wollte. »Bis nachher, Jungs. Nicht, dass mir Justus’ Gepäckträger nicht zusagt, doch mit dem Auto ist es einfach bequemer auf meine alten Tage. Und vergesst nicht, zu Kommissar Reynolds zu fahren und die zehn Dollar abzugeben!«

      Die gefälschte Banknote hatten die drei fast vergessen.

      Als sie vor dem Polizeirevier standen, zog Bob zögernd die Blüte aus der Hosentasche. »Es ist wirklich ein Jammer, da rackern wir uns für die Kohle ab, und jetzt landet alles im Mülleimer.«

      Justus nahm ihm den Schein aus der Hand. »Das ist kein Geld. Es ist einfach nur bedrucktes Papier. Los, lasst uns jetzt reingehen!«

      Kommissar Reynolds war gerade in seinem Büro mit dem Mittagessen beschäftigt. Er wischte sich die Reste von einem Riesenhamburger aus dem Gesicht und grinste die drei jungen Detektive an. »Na, habt ihr mal wieder einen Bankräuber gefangen?«

      Justus ging direkt auf ihn zu. »Einen Bankräuber haben wir nicht, aber dieser Schein dürfte Sie interessieren«, entgegnete er mit ernster Miene.

      »Wollt ihr mir mein Mittagessen abkaufen?«, lachte der Polizist und nahm einen kräftigen Bissen. Doch als ihm die drei ??? die Geschichte berichteten, nahm er eilig die Banknote und hielt sie gegen das Licht. »Schon wieder ein gefälschter Zehner. Hier, man erkennt es sofort an dem fehlenden Sicherheitsfaden. Gut, dass ihr zu mir gekommen seid.« 
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      »Gibt es davon mehrere?«, fragte Peter erstaunt. Daraufhin stand Reynolds auf und zog eine dicke Akte aus dem Schrank. »Mehrere ist gut. Die Dinger werden irgendwo auf der Welt millionenfach gedruckt und gutgläubigen Menschen angedreht. Zurzeit tauchen die Blüten vermehrt in Kalifornien auf. Die Polizei will deswegen schon eine Sonderkommission gründen. Bisher tappen wir noch im Dunklen. Allein in den letzten Tagen haben vier ehrliche Bürger aus Rocky Beach mir solche Zehner abgeliefert. Wie viele aber die Scheine wissentlich schnell wieder unters Volk gebracht haben, will ich überhaupt nicht wissen. Die ahnen gar nicht, in welchem Ausmaß sie sich strafbar gemacht haben. Da steht Gefängnis drauf!« Bob musste schlucken, als er das hörte.

      Verdachtsmomente

      Justus warf einen Blick auf die Akte. »Kommissar Reynolds, können Sie uns die vier Personen aus Rocky Beach nennen, die gefälschte Scheine abgeliefert haben?«

      Der Polizist kniff die Augen zusammen und lehnte sich zurück. »Tut mir leid, eigentlich darf ich das nicht.«

      »Und uneigentlich?«, fragte Justus unbeirrt nach.

      Reynolds überlegte eine Weile und blickte nachdenklich in die Akte. »Na schön, eigentlich ist es ja auch kein Geheimnis. Es sind alles ehrbare Bürger. Da ist zunächst mal Mister Jennings aus der Harbor Street …«

      »Das ist unser Mathelehrer!«, unterbrach ihn Peter erschrocken.

      »Kann schon sein«, fuhr der Kommissar fort. »Dann haben wir noch Misses Randolf, sie arbeitet in der Bank, und Miss Harper. Ihr gehört das Fischgeschäft hier am Marktplatz. Und zu guter Letzt ist da noch ein Stefanov. Er ist auf der Durchreise und wohnt im Hotel Seaside.« Justus hatte sich inzwischen einen Block und einen Stift genommen und alle Namen mitgeschrieben. Reynolds klappte die Akte wieder zu. »Aber all diese Personen bringen uns nicht weiter. Keiner von ihnen erschien uns besonders verdächtig. Genauso gut hätten wir auch bei euch eine Hausdurchsuchung machen können.«

      Bob war entsetzt. »Wieso bei uns?«

      Der Polizist lachte. »Na, ihr hattet doch auch einen der Scheine bei euch. Vielleicht habt ihr im Keller eine Fälscherwerkstatt?«

      Beim Stichwort ›Keller‹ blickte Justus von seinen Notizen hoch. »Der Hauptverdächtige ist und bleibt auf jeden Fall Mister Templer. Er hätte die Möglichkeit, in seiner Werkstatt Blüten zu drucken. Außerdem stammt von ihm unsere Zehndollarblüte.« Peter und Bob nickten zustimmend.

      Kommissar Reynolds schien nicht ganz so überzeugt zu sein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Templer Geld fälscht. Sicher, wahrscheinlich wäre er dazu in der Lage, aber er ist bisher als ehrbarer Bürger nie auffällig in Erscheinung getreten. Ich halte es für einen Zufall, dass gerade er einen der Scheine in den Händen hielt. Für eine Durchsuchung gäbe es keinen Grund.«

      »Und wenn er noch einmal so einen Schein in Umlauf bringen würde?«, entgegnete Peter. Reynolds schmiss den angebissenen Rest seines Hamburgers in den Papierkorb. »Das wäre natürlich etwas anderes. Für einen Anfangsverdacht würde das ausreichen.«

      Daraufhin schlug Justus vor, einen Testkauf bei der Druckerei zu tätigen, um zu prüfen, ob Mister Templer noch weitere gefälschte Geldscheine herausgibt. Reynolds sollte mit einem Kollegen vor der Druckerei warten und dann sofort mit der Durchsuchung beginnen.

      Eine halbe Stunde später betraten die drei ??? ein zweites Mal die Druckerei. »Hauptsache, Templer sieht nicht den Polizeiwagen«, flüsterte Peter, als sie die Tür öffneten.

      Bob schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Reynolds hat die Karre doch extra zwei Straßen weiter geparkt.«

      Mister Templer war gerade damit beschäftigt, eine große Druckwalze zu reinigen. »Na, ist euer Onkel nicht zufrieden mit meinen Drucksachen?«, begrüßte er sie, ohne aufzublicken.

      Justus holte viel Luft und ging entschlossen auf ihn zu. »Doch, doch, er ist sehr zufrieden. Wir hatten nur etwas vergessen.« Eilig durchforschten seine Augen den kleinen Verkaufstresen mit Schreibwaren in der Mitte des Raumes. »Mein Onkel braucht noch eine … äh, einen Radiergummi.«

      »Einen Radiergummi?«, wiederholte Templer überrascht. »Das ist ja ein richtiger Großauftrag. Soll ich den anliefern, oder seid ihr mit einer Schubkarre da?«, lachte er, dass sein dicker Bauch rauf und runter hüpfte. Erst als Justus mit einem Zwanzigdollarschein von Kommissar Reynolds bezahlte, wurde er wieder ernst. »Kleiner habt ihr es wohl nicht«, murrte er und öffnete genervt seine Kasse. Die drei ??? blickten sich erwartungsvoll an. Templer zählte Justus das Kleingeld in die Hand und legte obendrauf einen Zehndollarschein. Sie verabschiedeten sich und rannten zum Polizeiwagen. 
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      »Tatsächlich«, staunte Reynolds, als er den Schein untersucht hatte. »Es ist wieder eine Blüte. Ich glaube, die Beweismittel reichen aus, um Mister Templer einen Besuch abzustatten. Ihr wartet hier auf uns!« Dann stieg er mit seinem Kollegen aus dem Wagen und ließ die drei ??? dort warten.

      »Ich wette, gleich kommen die mit Templer in Handschellen zurück. Der Fall ist geklärt«, vermutete Bob.
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      Es dauerte aber über eine Stunde, bis Reynolds mit gesenktem Kopf eilig über die Straße gelaufen kam. »Da habt ihr mich aber in eine schöne Situation gebracht«, begann er wütend. »Nicht nur, dass wir, nachdem wir seinen Laden auf den Kopf gestellt haben, nichts Außergewöhnliches fanden, nein, am Ende erzählt uns Templer auch noch, dass sein Schwager der Polizeipräsident von Los Angeles ist. Er will über mich eine Beschwerde einreichen. Der Tag fängt ja toll an. So, und jetzt muss ich aufs Revier, um meinen Bericht zu schreiben – die paar Meter schafft ihr doch zu Fuß, oder?« Mit diesen Worten knallte er die Wagentür zu und brauste davon.

      Erst als er außer Sichtweite war, traute sich Bob, wieder etwas zu sagen. »Oh, oh, bei dem können wir uns die nächste Zeit nicht mehr blicken lassen. Mir scheint, wir hatten den falschen Riecher«, flüsterte er kleinlaut.

      Plötzlich erhellte sich Justus’ Gesicht. »Natürlich! Riecher ist genau richtig. Habt ihr mal an dem falschen Zehner von eben gerochen? Jetzt weiß ich, woran mich das erinnerte. An Fisch!«

      Frische Fischspuren

      »An Fisch?«, fragten seine beiden Freunde verwundert im Chor.

      »Ja, an alten stinkenden Fisch. Wir müssen den Weg, den die gefälschten Scheine gemacht haben, zurückverfolgen. Bei Templer haben wir übereilt gehandelt. Wahrscheinlich hat auch er die Blüten von jemand anderem bekommen. Das Ganze ist wie eine Schnitzeljagd.«

      Peter ließ sich nicht von seiner Begeisterung anstecken. »Also mir reicht es mit der Jagd nach den Blüten. Die Sache ist so peinlich, dass wir am besten die Stadt verlassen sollten. Ich wette, Reynolds hat Templer erzählt, dass wir dahinterstecken. Ich mach erst mal eine Pause als Detektiv.« Bob hingegen schreckte der Vorfall nicht ab. Er unterstützte Justus. »Ich finde, wenn Just Fisch gerochen hat, sollten wir diesen Hinweis nicht einfach abhaken. Jede Spur könnte uns weiterbringen.«

      Peter schüttelte den Kopf. »Quatsch. Bei uns zu Hause rieche ich zweimal in der Woche Fisch, und das hat mich auch noch nie weitergebracht. Außerdem mag ich keinen Fisch.«

      Doch Justus ließ sich nicht von Peter beirren. Er kramte seinen Notizblock hervor und ging die Namen durch, die er in Reynolds’ Büro notiert hatte. »Hier, das könnte eine Erklärung sein: Miss Harper aus dem Fischgeschäft am Markt hat auch einen der gefälschten Scheine besessen. Vielleicht ist diese Blüte durch ihre Hände gegangen und stinkt seitdem nach Fisch? Wir sollten ihr einen Besuch abstatten.« Peter ließ sich nach längerer Bedenkzeit dann doch überreden mitzukommen.

      Sie waren gezwungen, den Weg zurück zu Fuß zu gehen. Ihre Räder standen immer noch vor der Polizeiwache am Marktplatz.

      »Ich wette, Reynolds hat sich das als Strafe für uns ausgedacht«, grummelte Bob, als sie in der heißen Sonne die Straße entlangwanderten. Zum Glück befand sich das Fischgeschäft von Misses Harper unmittelbar in der Nähe der Wache.

      Kurz vor der Eingangstür blieb Justus stehen und blickte konzentriert durch das Schaufenster. »Wir müssen bei der Befragung äußerst behutsam vorgehen«, flüsterte er.

      »Ach was!«, unterbrach ihn Bob. »Sind wir nun Detektive oder nicht. Schluss mit dem Versteckspiel. Ich werde die Fragen stellen.«

      Bevor Justus und Peter ihn stoppen konnten, öffnete Bob entschlossen die Tür und ging direkt auf den Tresen zu. Die anderen beiden folgten zögernd. »Guten Tag, Misses Harper. Mein Name ist Bob Andrews. Wie Sie wissen, sind in Rocky Beach seit einiger Zeit viele falsche Zehndollarnoten aufgetaucht. Dürfen wir Ihnen einige Fragen stellen?«

      Justus und Peter warteten gespannt auf ihre Reaktion. Zu ihrer Überraschung lächelte Misses Harper freundlich und beugte sich zu Bob herunter. »Natürlich beantworte ich gern Fragen – wenn ich damit helfen kann, die Sache aufzulösen.«

      Eilig zog Justus seinen Notizblock hervor, zückte einen Schreiber und nutzte die Gelegenheit aus. »Misses Harper, können Sie sich an die Kunden erinnern, die heute bei Ihnen eingekauft haben?« 
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      Die Frau in der mit Fischblut verschmierten Schürze legte ihre Stirn in Falten. »Das ist gar nicht so einfach. Heute ist Freitag, und Freitag ist Fischtag. Da ist der Laden voll. Aber ein paar Kunden fallen mir ein.« Dann rasselte sie dutzende Namen herunter, sodass Justus kaum mit dem Schreiben nachkam. »Miss Hopkins, Miss Burns, Misses Hausmann, ein alter Opa mit kurzen Hosen, Misses Pears, Miss Sterling, zwei lustig aussehende Männer, Misses Jonas …«

      »Meine Tante?«, unterbrach sie Justus.

      »Ach, du bist ihr Neffe? Na, dann grüß sie mal von mir!«

      »Mach ich«, nickte Justus. »Und haben Sie heute auch irgendwo selbst Geld ausgegeben?«, befragte er sie weiter. Wieder legte sie ihre Stirn in Falten.

      »Ja, wo du mich jetzt fragst, ich war in der Mittagspause schnell bei Mister Templer, um mein neues Einwickelpapier abzuholen. Guckt mal, sieht doch viel besser aus als Zeitungspapier, oder? Ganz groß steht jetzt drauf: Harpers fröhlich frisches Fischfachgeschäft. Das war die Idee von Herrn Templer persönlich. Toller Mann.«

      Die drei ??? hatten gehört, was sie wollten, und bedankten sich bei Misses Harper. Als sie das Geschäft verließen, hörten sie von hinten immer noch ihre Stimme, die ununterbrochen auf sie einredete. »… und wenn ihr mal wieder Fragen habt, kommt jederzeit vorbei. Ich weiß so ziemlich über jeden hier in der Gegend Bescheid. Nicht, dass ich Sachen ausplaudern würde, nein, ich interessiere mich nur eben für die Menschen und …«

      Dann fiel die Tür zu.

      Justus, Peter und Bob schwangen sich auf ihre Räder und fuhren aus der Stadt. »Der Fall ist klar«, fasste Justus die Dinge zusammen. »Der Schein ist eindeutig durch die Hände von Misses Harper gegangen. Dann hat ihn Templer bekommen, danach Onkel Titus, dann wir, und bei Giovannis Eiscafé ist die Sache aufgeflogen, und wir waren die Dummen.«

      »Und was heißt das nun?«, wollte Peter wissen.

      »Das heißt, dass wir auf der richtigen Spur sind. Wir müssen genau so weiterforschen wie bisher. Klar, die ganzen Namen von Misses Harper können wir nicht verfolgen, aber wir haben noch drei andere Personen, die falsche Zehner bei Reynolds abgegeben haben. Die sollten wir auch befragen. Ich schlage vor, wir fangen gleich morgen damit an. Heute ist es zu spät.« Peter und Bob waren mit dem Vorschlag einverstanden. Sie beschlossen, sich für die Befragung am nächsten Tag zu trennen, und wollten anschließend in der Kaffeekanne zusammenkommen, um die Ergebnisse auszuwerten.

      Als Justus kurz darauf allein über den Schrottplatz holperte, wurde er schon von Tante Mathilda lautstark durchs Küchenfenster begrüßt. »Justus Jonas, wo bleibst du denn? Ich warte schon die ganze Zeit mit dem Abendessen auf dich. Schnell, komm rein, bevor alles kalt wird!«

      »Was gibt es denn?«, rief ihr Justus entgegen.

      »Fisch. Fröhlichen frischen Fisch aus dem Fischfachgeschäft.«

      Jetzt fiel es Justus wieder ein: Fisch mochte er überhaupt nicht.
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      Leibgericht

      Während Justus am Esstisch versuchte, die Gräten aus dem frischen Fisch zu entfernen, ging er noch mal alle seine Notizen im Kopf durch. »Tante Mathilda«, begann er plötzlich. »Du hast doch heute den Fisch bei Misses Harper gekauft, oder?«

      »Woher weißt du das?«, fragte sie verwundert.

      »Ist egal. Ich wollte nur wissen, womit du bezahlt hast.«

      Sie sah ihn irritiert an. »Wie meinst du das?«

      »Ja, hast du mit Münzen bezahlt oder mit Geldscheinen? Mit einem Fünfziger, einem Hunderter oder sogar einem Zehner?«

      Nervös fuchtelte Tante Mathilda mit der Bratpfanne umher und errötete. »Ich … ich, äh … ich habe mit gar nichts bezahlt. Ich habe bei Misses Harper anschreiben lassen. Zurzeit sind wir etwas knapp bei Kasse. Aber nächste Woche verkauft dein Onkel Titus einen gebrauchten Zahnarztstuhl, dann werde ich die Schulden sofort begleichen.«

      Justus war es sehr peinlich, die Frage gestellt zu haben, und er verschwand nach dem Essen sofort auf sein Zimmer. Er träumte von einem millionenschweren Lottogewinn, und dass er davon für Tante Mathilda eine Geschirrspülmaschine und eine Bratpfanne aus Gold kaufte.

      Am nächsten Morgen machte er sich sehr früh auf den Weg und rannte die Treppe herunter.

      »Guten Morgen, Justus«, begrüßte ihn Onkel Titus aus der Küche. »Gar keinen Hunger heute?«

      Justus schnitt sich schnell eine Scheibe Brot ab und schob sie in den Mund. »Keine Zeit, ich muss los. Und außerdem müssen wir sparen.«

      »Sparen? Wieso müssen wir sparen?«, fragte sein Onkel verwundert. Tante Mathilda begann hektisch, die Teller abzuräumen.

      »Ich meine … wir müssen Zeit sparen. Essen kann man auch unterwegs … das meine ich«, verbesserte sich Justus schnell.

      Onkel Titus klopfte ihm auf die Schulter. »Genau richtig. Aus dir wird doch noch ein guter Kaufmann. Zeit ist Geld. Billig einkaufen, teuer verkaufen. Der Kunde ist König, und Service ist alles. Ich sehe, du verstehst was vom Geschäft.«

      Kurz darauf fuhr Justus mit seinem Rad davon. Er hatte für diesen Morgen die Aufgabe, Misses Randolf in der Bank zu befragen. Doch bis zur Öffnung des Schalterraumes musste er noch über eine halbe Stunde warten.

      Nachdem dann die Bankangestellte ihren Vorgesetzten um Erlaubnis gebeten hatte, gab sie bereitwillig Auskunft, und Justus notierte jeden Hinweis von ihr. Anschließend machte er sich auf den Weg zur Kaffeekanne. Er musste sich beeilen, wenn er nicht als Letzter kommen wollte.

      Nach ungefähr drei Kilometern bog er von der Hauptstraße in einen holperigen Feldweg ab. Rechts daneben verlief eine stillgelegte Eisenbahnlinie. Sie war im Gestrüpp kaum noch zu erkennen. Justus musste immer wieder den Kopf einziehen, um nicht einen der langen Zweige, die sich über den Pfad bogen, ins Gesicht zu bekommen. Dann stand er direkt vor der Kaffeekanne. Es war ein alter Wassertank, mit dem damals die Dampflokomotiven aufgefüllt wurden. Wie eine große Tonne auf einem Holzgestell thronte er über dem Gelände. An der Seite ragte eine schwenkbare Röhre zum Befüllen der Loks heraus, und darum ähnelte das Ganze auch einer Kanne. Justus stieg die Eisensprossen hinauf und öffnete die Klappe über sich. 
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      »Hallo, Just, du bist wieder mal der Letzte«, begrüßte ihn Bob von oben. Jetzt war das Trio komplett. Gemeinsam saßen sie im geheimen Treffpunkt und berichteten von ihren Nachforschungen.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich unseren Mathelehrer einmal freiwillig besuchen würde«, begann Peter. »Aber ich habe einige interessante Dinge herausgefunden. Mister Jennings führt pingelig Buch über seine ganzen Ausgaben. Hier, er war in der letzten Woche in über achtzehn Geschäften – ich hab jeden Namen. Er könnte überall den gefälschten Zehner bekommen haben.«

      Bob hatte die Aufgabe, im Hotel Seaside Mister Stefanov aufzusuchen. »Ich hab ihn gerade noch erwischt, als er den Laden verlassen wollte. Der Typ war eher unfreundlich. Es schien, als wollte er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ein paar Namen und Geschäfte hat er dann doch noch ausgespuckt. Ob die aber stimmen, bezweifle ich.«

      Dann war Justus an der Reihe. »Die Randolf konnte sich an fast alles erinnern – kein Wunder, wenn man in einer Bank arbeitet. Meistens hat sie aber mit Kreditkarte bezahlt und hatte darum auch nicht viel Bargeld in der Tasche. Aber ein paar Informationen hab ich.«

      Dann legten sie ihre Notizen nebeneinander auf eine Holzkiste in der Mitte.

      »Was soll uns das jetzt bloß sagen?«, stöhnte Peter und betrachtete die vielen Namen und Geschäfte. 
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      Plötzlich nahm Bob seine Brille ab und sortierte aufgeregt die Zettel. »Seht ihr, was ich sehe? Es gibt eine große Gemeinsamkeit. Mister Jennings, Misses Randolf und dieser Stefanov haben alle ein und dieselbe Sache gemacht.«

      »Na klar«, fuhr Justus fort. »Sie waren alle im Zirkus. Und hat nicht auch Misses Harper aus dem Fischladen etwas von zwei lustig aussehenden Männern berichtet? Vielleicht waren das Peppo und Fips, die beiden Clowns? Aber es geht noch weiter. Erinnert ihr euch daran, was für ein Plakat uns Mister Templer in seiner Druckerei gezeigt hat? Es war ein Werbeplakat für den »Zirkus Rondini«.

      Die drei ??? schwiegen ehrfürchtig vor ihrer genialen Schlussfolgerung.

      Jobsuche

      Sie waren sich sicher, dass der Ursprung der gefälschten Banknoten der »Zirkus Rondini« war. Doch gleichzeitig waren sie ratlos, was sie mit ihren Ergebnissen anstellen sollten.

      »Also ich möchte mich nicht noch mal bei Kommissar Reynolds lächerlich machen«, überlegte Peter. »Wenn der dort wieder eine Pleite erlebt, dann müssen wir uns einen anderen Verbündeten bei der Polizei suchen.«

      Justus dachte ähnlich darüber. »Peter hat recht. Obwohl ich mir sicher bin, dass der Zirkus die Blüten in Umlauf bringt – garantieren kann das keiner. Vielleicht ist das alles nur ein dummer Zufall. Wir brauchen noch einen endgültigen Beweis.«

      »Sollen wir bei denen Überwachungskameras anschrauben?«, grinste Bob und setzte seine Brille wieder auf.

      Justus schüttelte den Kopf. »Quatsch. Wir müssen in die Höhle des Löwen. Erst wenn wir wissen, wo und wie die Scheine verteilt werden, können wir uns endgültig sicher sein und zu Reynolds gehen.«

      »Für noch einen Zirkusbesuch haben wir kein Geld«, gab Peter zu bedenken.

      Justus schien nicht darauf zu hören. »Das soll uns nicht weiter stören. Kommt Zeit, kommt Rat.« Es war der Lieblingsspruch von Onkel Titus.
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      Es war wieder einmal ein sehr heißer Tag in Kalifornien, und den drei ??? rann der Schweiß von der Stirn, als sie den Zirkus erreichten. Die Vormittagsvorstellung begann erst in zwei Stunden, und darum waren auch noch keine Besucher zu sehen. Am Kassenhäuschen stand der dicke Zirkusdirektor und nagelte gerade ein Schild an die Holzwand. ›Fleißige Aushilfen gesucht‹, stand darauf. »Na bitte!«, grinste Justus. »Nur wer wagt, dem öffnen sich die Tore.« Diesen Spruch hatte er sich selbst ausgedacht.

      »Die nehmen uns bestimmt nicht«, zweifelte Peter, aber folgte dennoch seinen beiden Freunden.

      Als die drei ??? sich um den Job bewarben, zwirbelte der Direktor nachdenklich an seinem Bart. »Ich weiß nicht … eigentlich brauche ich ein paar kräftige junge Männer. Und sag mal, hast du nicht neulich unseren Hotdog-Rekord gebrochen?« Justus nickte fast schuldig.

      »Wusste ich es doch. Na ja, wer so viel essen kann, der müsste auch gut anpacken können. Gut, ich werde es auf einen Versuch ankommen lassen. Wann könnt ihr anfangen?«

      »Sofort!«, riefen alle drei gleichzeitig.

      »Okay, dann seid ihr ab sofort eingestellt – aber nur zur Probe. Ich brauch euch sowieso nur maximal für einen Tag. Morgen reisen wir ab. Eure Eltern sind hoffentlich damit einverstanden, dass ihr hier arbeiten wollt. Ich will keinen Ärger mit dem Jugendschutz haben.«

      »Natürlich«, antworteten sie wieder im Chor.

      Ihre erste Aufgabe war es, die alte Streu in der Zirkusmanege zusammenzuharken.

      »Super, Just«, stöhnte Bob. »Wer wagt, dem öffnen sich die Tore … ha, ha! Bis jetzt öffnen sich nur gleich meine Blasen an den Fingern.«

      Anschließend durften sie die Logenplätze in der ersten Reihe abwischen und die Ställe der Ponys ausmisten. Justus erntete böse Blicke von Peter und Bob und hatte keinen passenden Spruch mehr auf Lager.

      Als sie damit fertig waren, kam der Direktor mit einem Stapel Kleider auf sie zu. »Hier, zieht das an. Gleich ist für das Publikum Einlass, und ihr sollt die Karten abreißen.«

      Die Kleider waren drei verschiedene Kostüme. Aus Justus wurde ein dicker Pinguin, aus Peter ein langohriger blauer Hase, und Bob bekam ein Elfenkostüm verpasst. Sie fühlten sich erbärmlich. »Ich kann nur hoffen, dass keiner kommt, den wir kennen«, flüsterte Peter und wackelte mit den Ohren. 
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      Die Hoffnung wurde nicht erfüllt, denn die halbe Schule schien an diesem Tag den Zirkus besuchen zu wollen. Als dann noch ein Mädchen aus der ersten Klasse Bob einen Kuss gab und meinte: »Oh, ist der süüüß«, riss er ihr wütend die Eintrittskarte in tausend Stücke und warf sie Justus ins Gesicht. »Das war das letzte Mal, dass ich auf deine blöden Sprüche reinfalle!« Justus watschelte unruhig auf der Stelle umher.

      Endlich begann die Vorstellung, und die drei durften sich wieder umziehen. Sie schlüpften hinter den großen Vorhang und konnten durch einen schmalen Spalt auf die Manege sehen. Der Direktor stand in der Mitte und breitete die Arme aus. »Meine Damen und Herren, hochverehrtes Publikum. Tiere, Menschen, Sensationen. Die Vorstellung beginnt!«

      Backstage

      Die Zirkuskapelle schmetterte einen lauten Marsch, und Peppo und Fips rannten in die Manege. Sie zogen sich gegenseitig an den Nasen und bewarfen sich mit Sahnetorten. Immer wieder rannten sie durch den Vorhang und holten neue Wurfgeschosse von einem bereitgestellten Tisch. Justus bohrte unauffällig seinen Finger in eine der Torten und probierte. »Igitt, das ist ja Rasierschaum!«, schimpfte er. Peter und Bob grinsten zufrieden.

      Anschließend ließ Zorrini, der Zauberer, eine junge Frau in einer Holzkiste verschwinden. Wenig später tauchte sie plötzlich hinter den drei ??? auf und sprang lächelnd durch den Vorhang. Das Publikum war begeistert.

      »Wie hat der das gemacht?«, fragte Peter erstaunt. »Wie kann die eben noch in der Kiste hocken und jetzt plötzlich neben uns stehen?« Auf die Antwort brauchte er nicht lange zu warten. Denn als die vermeintlich leere Kiste herausgeschoben wurde, krabbelte die Frau aus einem doppelten Boden heraus. Dabei half ihr eine zweite Frau, die genauso aussah wie sie. »Zwillinge«, flüsterte Peter beeindruckt.

      In der Pause baute man den großen Käfig für die Dressurnummer mit den sieben sibirischen Wölfen auf. Hohe Stahlgitter wurden in der Manege zu einem großen Kreis zusammengesteckt. Von diesem Käfig führte ein vergitterter flacher Gang auf den Zirkusplatz hinaus bis zum Wagen der Wölfe. Als die Vorstellung weiterging, verschwand einer der Helfer im Wagen.

      »Jetzt lassen sie die Wölfe raus und treiben sie durch den Gang in den Käfig«, erklärte Bob und wich ein Stück zurück. Blitzschnell jagten die Tiere direkt an den drei ??? vorbei.

      »Ich bin froh, dass zwischen uns und den Wölfen der Gang mit den Gittern ist«, gab Peter erleichtert zu.

      Laut aufheulend umkreisten die Wölfe nun den Dompteur in dem großen Käfig in der Mitte der Zirkusmanege. »Allez hopp!«, rief er energisch und ließ seine Peitsche knallen. Die Raubtiere gehorchten ihm aufs Wort und sprangen gleichzeitig auf ein Podest. Zur Belohnung bekamen sie jeder etwas zu fressen, was sie gierig mit ihren scharfen Zähnen aufschnappten und verschlangen.

      Justus griff sich an den Hals und blickte ehrfürchtig auf die Wölfe. »Denen möchte ich nicht im Dunklen begegnen. Wir sollten lieber die Chance nutzen, um uns ein wenig hinter den Kulissen umzusehen«, schlug er vor. Unauffällig schlichen sie daraufhin weg und versteckten sich zwischen den vielen Zirkuswagen.

      Aus einem kamen gerade Peppo und Fips herausgelaufen. Sie hatten sich anscheinend darin den Rasierschaum abgewaschen und für ihre nächste Nummer umgezogen. »Wenn du Idiot mir noch mal die Torte ins Ohr schmeißt, hau ich dir eine rein! Ich weiß, du machst das mit Absicht«, beschimpfte Peppo seinen Kollegen. Er hörte sich längst nicht mehr so lustig an wie auf der Bühne. Gegenüber tauchte ein dürrer älterer Mann mit einem schwarzen Aktenkoffer auf.

      »Das ist der Mann aus dem Kassenhäuschen«, erkannte Bob ihn wieder. »Da, jetzt verschwindet er in dem großen gelben Wagen.« 
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      Nach einer Weile trat der Kassierer zusammen mit dem Direktor wieder heraus, und beide gingen direkt auf die drei ??? zu. Justus, Peter und Bob versteckten sich hinter einigen Strohballen und kauerten flach auf dem Boden.

      »Wie ist es gelaufen?«, hörten sie den Direktor fragen. »Nicht schlecht, Rondini. So wie immer eben. 98 grüne Tulpen sind heute rausgegangen. Wird Zeit, dass ich bei unseren Wächtern anklopfe und für Nachschub sorge«, antwortete der dürre Mann mit leiser Stimme.

      Kurz darauf sahen sie, dass sich alle Artisten in der Manege zum großen Finale versammelten.

      »Los! Wir sollten schnell wieder hineingehen, sonst fällt es auf, dass wir weg waren«, flüsterte Peter aufgeregt.

      Im Zelt flogen bunte Luftschlangen, und die Kapelle holte noch mal alles aus ihren Instrumenten heraus.

      »Meine Damen und Herren. Wir hoffen, dass Ihnen unsere bescheidenen Darbietungen gefallen haben. Beehren Sie uns wieder, wenn es heißt: Manege frei für ›Zirkus Rondini‹!«, verabschiedete der Direktor mit großen Gesten das Publikum.

      Als sich das Zirkuszelt geleert hatte, kam Rondini auf die drei ??? zu und wollte ihnen neue Aufgaben geben. Peter und Bob sahen Justus böse an.

      »Es tut uns leid, Mister Rondini«, begann Justus schnell. »Aber uns ist eingefallen, dass unsere Eltern wahrscheinlich doch was gegen diesen Job haben könnten. Können Sie uns unseren Lohn auszahlen?«, redete er sich heraus.

      Der Zirkusdirektor schien sehr verärgert darüber zu sein. »Hab ich’s doch gewusst. Das mit euren Eltern glaube ich euch natürlich nicht. Ihr seid einfach zu schlapp für den Job. Ich hätte es erst gar nicht mit euch probieren sollen. Aber ich bin nicht nachtragend. Ihr habt korrekte Arbeit geleistet und bekommt auch einen korrekten Lohn. Viel ist es nicht. Ihr wisst gar nicht, wie teuer es ist, einen Zirkus zu unterhalten. Das bekommt man mit den Eintrittsgeldern niemals hereingewirtschaftet. Da muss man ein guter Kaufmann mit cleveren Ideen sein. Hier habt ihr jeder zehn Dollar und drei Freikarten für eine Vorstellung. Und jetzt geht nach Hause und ab ins Bett – sonst fallt ihr mir womöglich vor Erschöpfung noch um!«

      Als er fort war, hielten die drei ??? jeder einen der Scheine gegen das Licht. »Das ist der Beweis!«, flüsterten sie gleichzeitig.

      Hausbesuche

      Eilig liefen sie zu ihren Rädern. Peter sah sich noch einmal um, ob ihnen auch niemand folgte. Dann rasten sie in Richtung Polizeirevier.

      »Jetzt haben wir sie hundertprozentig«, keuchte Justus. »Es ist klar, was der Kassierer mit seinen 98 grünen Tulpen meinte. 98 Blüten wurden allein heute den Besuchern angedreht. Der hat gutes Geld genommen und falsches Wechselgeld herausgegeben.«

      Bob nickte heftig. »Und jetzt wissen wir auch, was Rondini mit den cleveren Ideen meinte. Die können sich nur durch die falschen Zehner über Wasser halten. Ich bin mal gespannt, was Reynolds dazu sagt.«

      Der Kommissar war gar nicht erfreut, als er die drei ??? in seinem Büro wiedersah. »Ihr habt mir einen Haufen Ärger eingebracht. Der Polizeipräsident hat mich persönlich angerufen und sich bei mir beschwert. Durch die Aktion kann ich garantiert zwei Jahre länger auf meine Beförderung warten, ihr Meisterdetektive.« 
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      Doch als er hörte, was Justus, Peter und Bob herausgefunden hatten, verbesserte sich seine Laune allmählich. »Tja, das hört sich natürlich recht eindeutig an. Ich wäre ein Narr, wenn ich daraufhin nicht reagieren würde. Ich muss sagen, ihr habt ganze Arbeit geleistet. Und vielleicht stimmt es den Polizeipräsidenten gnädig, wenn ich die Falschgeldbande überführe … ich meine natürlich, dank eurer Hilfe.«

      In nur wenigen Minuten trommelte Kommissar Reynolds das halbe Revier zusammen. Insgesamt sechzehn Beamte sollten sich an der bevorstehenden Durchsuchung des Zirkus beteiligen. »Wie ihr seht, ist die Polizei doch manchmal schneller, als man denkt. Und in so einer eindeutigen Lage können wir auch auf den Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt verzichten. Bis dahin wären die Burschen über alle Berge. Los geht’s! Ihr könnt bei mir mitfahren. Während der Aktion bleibt ihr aber im Hintergrund. Man weiß nie, ob die Sache nicht am Ende noch gefährlich wird. Bei solchen Gaunern muss man mit allem rechnen.« Dann verteilten sich alle auf die Einsatzfahrzeuge.

      Justus, Peter und Bob saßen auf dem Rücksitz von Reynolds’ Wagen und schnallten sich an. Mit quietschenden Reifen, Blaulicht und Sirene setzte sich die Fahrzeugkolonne in Bewegung. Einige Passanten starrten ihnen neugierig hinterher.

      »Jetzt wird es spannend«, flüsterte Bob.

      Kurz bevor sie am Ziel waren, stellten die Wagen die Sirenen ab, und die Polizisten umstellten den Zirkus. Kommissar Reynolds nahm das Funkgerät. »Großer Adler an Puma eins bis sechs. Passt auf, dass uns keiner entwischt. Wir gehen jetzt rein!«

      Von allen Seiten näherten sich die Beamten dem Zirkusplatz.

      Justus kaute nervös auf seinen Fingernägeln. »Ich würde zu gern einen Blick riskieren. Was ist, wollen wir nicht näher rangehen?«

      Peter war strikt dagegen. »Auf keinen Fall. Reynolds hat gesagt, wir sollen unbedingt im Auto bleiben.« Doch als Justus und Bob den Wagen verließen, packte auch ihn die Neugierde, und er folgte seinen beiden Freunden. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie das Zelt und die dahinter liegende Wagenburg. Die gesamte Zirkusmannschaft hatte sich anscheinend an einem langen Tisch zwischen den Wohnwagen zum Mittagessen versammelt. Der Kommissar und zwei weitere Beamte verhörten gerade den Direktor und seinen Kassierer. Rondini fuchtelte aufgebracht mit den Armen.

      »Der ist stinksauer«, vermutete Bob.

      Die Polizisten durchsuchten fieberhaft alle Wagen, jeden Koffer und jeden noch so versteckten Winkel. Doch nach zwei Stunden brach Kommissar Reynolds erfolglos die Ermittlung ab. Immer wieder entschuldigte er sich bei dem Direktor und verließ in demütiger Haltung das Gelände.

      »Schnell, zurück in den Wagen!«, flüsterte Justus. Diesmal ließ der Kommissar seinem Ärger freien Lauf. »Ich weiß nicht, was ihr dort gesehen habt. Wir haben jedes Mauseloch unter die Lupe genommen, und die einzigen Blüten, die wir entdeckten, hingen an einem vertrockneten Blumenstrauß. Wieso hab ich Trottel nur auf euch gehört? Langsam muss ich mir keine Sorgen mehr um meine Beförderung machen, sondern um meine Pension! Das ist der peinlichste Tag meines Lebens. So, und nun muss ich zurück zum Revier – Schreibarbeit, ihr kennt das ja. Auf Wiedersehen!«

      Mit hängenden Köpfen verließen die drei ??? eilig den Polizeiwagen und hatten wieder einmal einen langen Fußmarsch vor sich.
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      Kaffeepause

      Sie mussten über eine Stunde durch die Mittagshitze marschieren, bis sie endlich wieder am Polizeirevier ankamen.

      »Seht zu, dass uns Reynolds nicht durchs Fenster erblickt!«, warnte Justus, als sie ihre Fahrräder abholten. Dann fuhren sie erschöpft zur Kaffeekanne, um sich zu beraten.

      »Ich häng meine Detektivkarriere an den Nagel«, begann Peter entschlossen, als sie alle in ihrem Versteck Platz genommen hatten. »Sollen die doch selber ihre Verbrecher fangen. Unsere zehn Dollar hab ich längst abgeschrieben. Bei der nächsten Peinlichkeit wird Reynolds uns selbst verhaften oder uns zu Fuß durch die Wüste schicken.«

      Seine beiden Freunde schwiegen. Nach einer Weile begann Justus, mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe zu kneten. Das tat er immer, wenn er angestrengt nachdachte.

      »Und hör auf, dir an den Lippen herumzufummeln, Just! Ich weiß, woran du jetzt denkst«, fuhr Peter aufgebracht fort.

      Er hatte recht. Justus konnte es nicht fassen, dass sie sich so geirrt hatten. »Ich will ja nicht wieder von vorn anfangen, aber die ganze Sache passt nicht zusammen«, begann Justus. »Alle Indizien und alle Hinweise sprechen dafür. Ich bin mir sicher, dass der Zirkus die Scheine in Umlauf bringt. Wir haben doch selbst von Rondini welche bekommen. Es kann kein Zufall sein, dass ihm selbst so viele Blüten angedreht wurden. Ich spüre, dass wir ganz dicht dran sind. Die Sache ist heiß.«

      »Kannst ja noch mal zu Reynolds gehen, dann weißt du, wie heiß die Sache ist«, murmelte Peter mutlos.

      Bob schien auch nicht überzeugt zu sein. »Wir haben doch schon alles versucht. Und es stimmt, was Peter sagt. Egal, was wir noch rausfinden, Reynolds wird uns nicht mal in sein Büro lassen. Ich hab den noch nie so sauer gesehen. Entweder ist Rondini unschuldig, oder er ist einfach schlauer als wir.«

      Justus ließ nicht locker. »Die Polizei muss nicht richtig nachgeguckt haben. Wisst ihr noch, der schwarze Aktenkoffer des Kassierers? Den kann man doch nicht übersehen! Irgendwo muss einer das Ding versteckt haben.«

      »Reynolds hat aber gesagt, die hätten jeden Winkel unter die Lupe genommen«, hielt Bob dagegen.

      Justus schüttelte den Kopf. »Es ist in einem Zirkus unmöglich, jeden Winkel zu durchsuchen. Ich finde ja selbst in meinem Zimmer einige Sachen nicht mehr. Wir hätten damals den Kassierer verfolgen sollen. Ich wette, der hat den Koffer in ein sehr gutes Versteck gebracht. Aber vielleicht haben wir noch eine zweite Chance.«

      »Was meinst du denn damit?«, fragte Peter besorgt.

      Bob nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem T-Shirt sauber. »Ich weiß, was Just damit meint«, klärte er ihn auf. »Er würde am liebsten noch mal im Zirkus herumspionieren.«

      Peter winkte sofort ab. »Ohne mich. Für mich ist der Fall erledigt. Und außerdem, Rondini wird uns bestimmt nie wieder einen Job anbieten. Wenn der uns nicht sogar bei dem Polizeieinsatz entdeckt hat.«

      Justus griff in seine Hosentasche und zog langsam drei schmale Pappstreifen heraus. »Wir müssen auch keinen Job annehmen, um hineinzukommen. Wir können ganz offiziell durch den Eingang schlendern. Hier, das sind die drei Freikarten, die uns Rondini gegeben hat.«

      Bob setzte sich wieder seine Brille auf. »Tja, bis dahin kann eigentlich nicht viel passieren. Ein Zirkusbesuch ist in den meisten Fällen ungefährlich.«

      Doch Peter ahnte, woher der Wind wehte. »Ne, ne, ich weiß, was ihr vorhabt. Das fängt wieder völlig harmlos an, und am Ende kommt die Katastrophe. Auf mich könnt ihr diesmal nicht zählen.«

      In diesem Moment hörte man das Geräusch von zerrissenem Papier, und Justus streute eine Hand voll Schnipsel in die Mitte der Kaffeekanne. »Okay, Peter, ist akzeptiert. Deine Freikarte brauchtest du ja nicht mehr, oder?«

      Peter klatschte erleichtert in die Hände und sah auf die Schnipsel. »Nun ja, ich hätte mich wahrscheinlich noch überreden lassen, aber nun, da meine Karte sowieso zerfetzt ist, bin ich wohl raus aus dem Rennen. Bestimmt hätte ich sogar mitgemacht, da geb ich dir mein Wort drauf. Aber leider ist es ja jetzt zu spät.« 
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      Geduldig begann Justus die Schnipsel auf der Holzkiste in der Mitte zu sortieren und musste grinsen. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich deine Freikarte zerrissen hätte. Das, was dort vor mir liegt, sieht eher aus wie eine Spielkarte aus unserem Autoquartett. Guck mal, das ist der 56er Ford Thunderbird, 4600 Kubikzentimeter Hubraum und 202 PS. Und hier hab ich deine heile Freikarte. Ich hoffe, du stehst zu deinem Wort!«

      Peter war wütend, dass er von Justus hereingelegt worden war, aber dennoch stand er zu seinem Versprechen. Wenig später machten sich alle drei auf den Weg zum Zirkus.

      Freier Eintritt

      Der dürre Mann an der Kasse guckte etwas mürrisch hoch, als Justus ihm die Freikarten vorzeigte. Doch dann reichte er ihm widerwillig drei Sitzplatzkarten für die Nachmittagsvorstellung.

      »Der scheint sich zu ärgern, dass er dir nicht falsche Zehner als Wechselgeld rausgeben konnte. Aber ich glaube nicht, dass er uns erkannt hat«, flüsterte Bob, als sie auf den Eingang zugingen.

      Von drinnen hörte man schon die laute Kapelle spielen, und ein Pinguin, ein blauer Hase und eine Elfe zerrissen ihnen die Karten. Die drei ??? mussten ganz hinten im Zirkuszelt Platz nehmen. Der Kassierer hatte ihnen die schlechtesten Plätze gegeben, die es gab.

      »Hier braucht man ja ein Fernglas«, murrte Peter unzufrieden.

      Dann begann die Vorstellung. Wieder schmissen sich Peppo und Fips Torten ins Gesicht, wieder wurde der kleine Mann mit der Kanone durchs Zelt geschossen, und auch diesmal suchte Rondini einen Freiwilligen, der den Hotdog-Rekord brechen wollte. »Wehe, wenn ihr jetzt nicht die Klappe haltet«, ermahnte Justus seine beiden Freunde.

      Ein kräftiger Mann benötigte ganze vierzig Sekunden.

      Während der Pause blieben die drei auf ihren Plätzen sitzen, um nicht von jemandem aus dem Zirkus wiedererkannt zu werden. In der zweiten Hälfte der Vorstellung ließ der Dompteur wie immer seine sieben sibirischen Wölfe Kunststücke vorführen und knallte mit der Peitsche.

      Justus rutschte unruhig umher und schaute unter die Holzbank, auf der sie saßen. Die Zuschauertribüne stand erhöht auf einer komplizierten Konstruktion aus Holzstreben, Pfeilern und Pfosten. »Wir sollten jetzt verschwinden«, flüsterte er Peter und Bob zu. »Hier unter den Bänken sieht uns kein Mensch. Es ist das ideale Versteck.«

      Peter sah ihn verständnislos an. »Moment, ich denke, wir gucken uns in Ruhe die Vorstellung an?«

      Bob legte ihm die Hand auf die Schulter und stand diesmal Justus bei. »Wir müssen improvisieren. Just hat recht. Am besten, wir verstecken uns da unten und warten ab, bis die Vorstellung vorbei ist. Von dort aus können wir alles genau beobachten.«

      Peter ließ sich wieder einmal überreden, und in einem günstigen Moment verschwanden die drei ??? lautlos unter den Bänken. Sie kletterten an der Holzkonstruktion nach unten und standen anschließend wieder auf festem Boden. Durch die Sitzbänke hindurch konnten sie zwischen den vielen Füßen der Zuschauer auf die Manege spähen. Hinter ihnen hingen die schweren Planen des Zirkuszeltes.

      »Wenn die uns hier erwischen, sind wir gefangen wie die Ratten«, stellte Peter ängstlich fest. »Ich wette, die wissen, wem sie die Durchsuchung zu verdanken haben.«

      Sie warteten das große Finale ab und hörten danach das Getrampel der aufstehenden Zuschauer über sich. Staub und Dreck rieselten auf sie herab. Allmählich wurde es still. 
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      »Lasst uns gucken, ob nicht irgendwo in der Plane ein Schlitz oder ein Loch zu finden ist«, schlug Bob vor. »Wir müssen unbedingt den Kassierer mit seinem Koffer im Auge behalten.«

      Vorsichtig bewegten sie sich zwischen dem Holzgerüst hindurch an den Rand und tasteten sich an der Zeltplane entlang. Plötzlich blieb Peter stehen. »Da, genau vor mir ist ein kleiner Riss.«

      »Kannst du was dadurch erkennen?«, fragte Justus aufgeregt.

      »Warte mal … ja, ich kann die eine Ecke von dem Kassenhäuschen sehen. Und, da … jetzt kommt der Typ mit dem Koffer – aber diesmal hat er ihn nicht dabei. Er geht auf uns zu … er bleibt stehen … er kehrt wieder um.«

      »Lass mich mal!«, unterbrach ihn Bob. Als er dann durchblickte, sah er, wie der Kassierer wieder aus dem Häuschen kam. Diesmal aber mit Koffer.

      »Er hat ihn, er hat ihn«, zischte Bob durch die Lippen. »Er verschwindet jetzt auf dem Platz. Wir müssen schnell zur anderen Seite – dort, wo die Wagen stehen. Vielleicht ist da noch ein Loch in der Plane!«

      Sie hatten Glück, denn als sie dort ankamen, fanden sie tatsächlich einen breiten Spalt und konnten diesmal sogar alle drei gleichzeitig raussehen. 
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      Auf dem Zirkusplatz liefen hektisch die Zirkusleute und Artisten durcheinander und verschwanden in den Wohnwagen. Peppo und Fips stritten wieder miteinander. In der Mitte des Treibens standen Rondini und der Kassierer und unterhielten sich. Der Zirkusdirektor schien sehr vergnügt zu sein und klopfte dem dürren Mann anerkennend auf die Schulter.

      »Heute hat er anscheinend besonders viele Leute angeschmiert«, vermutete Justus. Dann drehte sich der Kassierer um und schritt über den staubigen Platz.

      »Wo geht der bloß hin?«, überlegte Bob gespannt und stellte sich auf die Zehenspitzen. Der Mann mit dem Koffer blickte sich noch einmal nervös um und verschwand in einem der Wagen.

      »Ich werd irre!«, flüsterte Peter fassungslos. »Der Typ geht direkt in den Wolfskäfig!«

      Wolfsjagd

      »Natürlich!«, platzte es plötzlich aus Justus heraus. »Das ist die Lösung. Erinnert ihr euch noch an das, was heute Mittag der Kassierer gesagt hat? Er müsse bei den Wächtern anklopfen, um Nachschub zu holen. Na klar, die Wächter sind die Wölfe. Kein Mensch würde sich in den Käfig trauen – und die Polizisten vorhin bei der Durchsuchung bestimmt auch nicht. Es ist das ideale Versteck – sicherer als in jeder Bank der Welt.«

      »Unglaublich! Aber wieso hat der Mann keine Angst vor den Viechern?«, fragte Peter erstaunt, als der Kassierer ohne Koffer eilig wieder herauskam.

      »Ich denke, die Wölfe haben sich an ihn gewöhnt«, überlegte Bob. »Jeden Fremden würden die wahrscheinlich zum Frühstück verspeisen.«

      Sie beschlossen zu warten, bis der Platz leer war, um sich dann den Käfig näher anzusehen. Doch immer wieder lief jemand umher. Ein Jongleur übte bis zum Sonnenuntergang mit seinen Bällen.

      »Gehen die denn nie ins Bett?«, jammerte Peter.

      Erst als es vollkommen dunkel war, wurde es allmählich still auf dem Gelände. Der verlassene Platz war leicht erhellt von dem fahlen Mondlicht, und aus dem Käfig hörte man die Wölfe laut aufheulen. Die drei ??? schluckten und vergaßen vor Schreck ihre Müdigkeit. Dann krochen sie vorsichtig unter der Plane hindurch und schlichen über den verwaisten Platz. Der vergitterte Gang und der Käfig im Zelt waren immer noch aufgebaut. Er führte direkt zum Wagen der Wölfe. Als sie dort ankamen, hockten sie sich mit pochenden Herzen auf den Boden.

      »Hauptsache, uns hat keiner gesehen«, flüsterte Peter kaum hörbar. Hinter der Wagentür waren wieder die heulenden Wölfe zu hören. Kühler Wind wehte über den Platz, und den drei ??? kroch eine Gänsehaut über den Körper. Nach einer Weile raffte sich Justus auf, stieg die zwei Stufen zur Wagentür hoch und griff nach der Türklinke.

      »Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht die Tür von denen aufmachen!«, zischte Peter panisch.

      Justus beugte sich herunter und versuchte, ihn zu beruhigen. »Keine Angst. Diese Tür kann unmöglich die eigentliche Käfigtür sein. Ich will wissen, was dahinter ist.« Dann drückte er entschlossen die Klinke herunter. Er öffnete die Tür einen kleinen Spalt und spähte hindurch.

      »Was siehst du?«, hörte er Bob unter sich.

      »Nichts. Alles stockdunkel.« Stück für Stück zog er die schwere Holztür auf und hielt dabei den Atem an. Dann schob er sich langsam hinein. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es roch nach Stroh und Stall. Doch plötzlich erblickte er am Ende des Raumes zwei rot leuchtende Punkte.

      Es waren Wolfsaugen.

      Nach und nach schienen immer mehr Augenpaare in seine Richtung zu starren. Erst als Justus vor sich ein schweres Eisengitter entdecken konnte, atmete er erleichtert auf. »Ihr könnt kommen. Alles sicher hier«, flüsterte er leise seinen beiden Freunden zu.

      Dann standen sie dicht nebeneinander und starrten gebannt auf die Wölfe. Die Tiere schienen überrascht zu sein, dass sie um diese Zeit noch jemand besuchte. Knurrend schlichen sie unruhig im Kreis umher.

      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Peter mit zitternder Stimme.

      Justus knetete seine Unterlippe und untersuchte das Gitter. »Wir müssen irgendwie da rein. Ich bin mir sicher, im Käfig finden wir die Lösung.«

      Peter tippte sich an die Stirn. »Ich glaube eher, da drin finden wir den Tod.«

      Bob tastete sich in der Zwischenzeit an den Gitterstäben entlang und blieb plötzlich stehen. »He, seht mal in den Käfig rein! Dort an der Außenwand vom Wagen ist anscheinend ein Durchgang. Davor ist eine Holzklappe. Und jetzt kann ich mir auch denken, wofür die ist: Von dort geht es in den vergitterten schmalen Gang. Die Wölfe laufen garantiert hier durch, wenn sie in den großen Käfig in der Manege müssen.«
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      Sie konnten immer mehr in der Dunkelheit erkennen und sahen, dass man die Klappe vor dem Durchgang zur Seite schieben konnte.

      Justus’ Augen leuchteten auf. »Das ist es! Wir schieben die Klappe beiseite, warten, bis alle Wölfe dort durchgelaufen sind, und schließen sie danach sofort wieder. Auf diese Weise können wir gefahrlos den Käfig untersuchen.«

      Sein Plan ging auf. Die Wölfe wussten anscheinend, was sie zu tun hatten, als die Holzklappe zur Seite geschoben wurde. Folgsam verschwanden sie einer nach dem anderen nach draußen.

      »Das müsste der Letzte gewesen sein«, verkündete Bob und schob die kleine Klappe wieder zu.

      Peter war noch nicht ganz beruhigt. »Hast du auch ganz sicher bis sieben gezählt?«, vergewisserte er sich. Doch dafür war es zu spät. Justus hatte schon die große Gittertür zum eigentlichen Wolfskäfig geöffnet.

      Versteckspiele

      Unter Justus’ Füßen knisterte das Stroh. Schritt für Schritt betrat er den Käfig, und ein beißender Geruch strömte ihm entgegen. Auf dem Boden lagen abgenagte Knochenreste von der letzten Mahlzeit der dressierten Tiere. Peter und Bob bewegten sich dicht hinter ihm. Von draußen hörte man die Wölfe aufheulen – sie waren anscheinend gerade in der Manege angekommen.

      »Ich bin mir ganz sicher. Hier muss es irgendwo ein Geheimversteck geben«, vermutete Justus und klopfte leise die Wände ab.

      »Nicht so laut!«, zischte Peter und sah sich nervös um.

      Doch Justus ließ sich nicht aufhalten. »Wenn ich diesmal wieder danebenliege, dann beende ich freiwillig meine Detektivkarriere. Nun helft schon mit zu suchen!« Stück für Stück tasteten sie im Dunkeln jeden Zentimeter ab. Nur durch die Ritzen der Holzwände fiel mattes Mondlicht herein.

      Peter krabbelte auf allen vieren und durchwühlte das Stroh. »Vielleicht hat er den Koffer hier drunter versteckt. Igitt, was ist das denn?« In der rechten Hand hielt er plötzlich einen der abgenagten Knochen. Gerade wollte er entsetzt aufspringen, als er mit der Linken einen metallischen Gegenstand spürte. »Wartet mal, hier ist irgendetwas. Da, ja … es ist ein Ring aus Metall.«

      »Zeig mal!«, rief Justus dazwischen.

      Peter packte den Ring und schüttelte den Kopf. »Geht nicht, das Ding ist fest am Boden angebracht. Vorsicht, ich werde jetzt noch mal daran ziehen.« Langsam bewegte sich der Metallring und mit ihm eine schwere Klappe am Boden. Leise knarrend öffnete sie sich, bis man in ein dunkles Loch schauen konnte.

      »Eine Geheimtür!«, erkannten die drei ??? gleichzeitig. Justus fegte mit den Füßen das umliegende Stroh beiseite und kniete sich vor das Loch. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach unten.

      »Ist da was?«, fragte Bob aufgeregt und hockte sich jetzt auch daneben. Justus presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

      »Es geht tief hinunter … und da, jetzt hab ich was. Es fühlt sich an … wie eine Taschenlampe. Wartet!« Er drückte auf einen Schalter, und ein heller Schein blendete die drei direkt in die Augen. Doch jetzt konnten sie zum ersten Mal erkennen, was sie entdeckt hatten. Die Geheimtür befand sich inmitten des Käfigs und war groß genug, um hindurchzusteigen. Justus, Peter und Bob schoben vorsichtig ihre Köpfe in das rätselhafte Loch und staunten. Unter ihnen befand sich ein kleiner schmaler Raum – ungefähr einen halben Meter hoch. Einer nach dem anderen ließ sich hinabgleiten. Nun kauerten sie nebeneinander, und Justus leuchtete den Raum aus. Sie erblickten Kisten und Kartons und mittendrin den schwarzen Koffer.

      »Ich werde verrückt, der Koffer des Kassierers«, stellte Peter fest und untersuchte ihn sofort. Leise klickten auf beiden Seiten die Schlösser, dann ließ sich der Deckel öffnen. 
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      Er war randvoll mit gebündelten falschen Zehndollarnoten. Zufrieden blickten sich die drei ??? an.

      »Ich wusste es«, grinste Justus stolz. »Und ich ahne auch, was in den anderen Kartons ist.« Eifrig rissen sie einen Karton nach dem anderen auf und sahen auf riesige Berge von falschen Banknoten.

      Bobs Augen funkelten. »Unglaublich! Das müssen Millionen sein. Ich hab noch niemals so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Wahnsinn!«

      Justus schloss den Koffer wieder. »Jetzt haben wir den Beweis. Immer wenn die Kasse aufgemacht wurde, kam der dürre Mann hierher, um sich seinen Koffer mit Falschgeld zu beladen. Danach hat er ihn sofort wieder hier versteckt. Kein Wunder, dass die Polizei nichts gefunden hat, wenn alles unter dem Wolfskäfig sicher gelagert wurde. Perfekt organisiert. Selbst eine Taschenlampe hat er sich zurechtgelegt. Ansonsten hatten die immer nur ein paar der Scheine dabei, um zum Beispiel einzukaufen – wie bei Misses Harper im Fischgeschäft.«

      Weiter kam Justus nicht mit seinen Überlegungen, denn plötzlich hörten sie eine wütende Stimme von draußen.

      »Welcher Idiot hat die Wölfe rausgelassen? Kann man sich denn auf niemanden mehr verlassen? Wenn ich den erwische, dem jage ich das ganze Rudel auf den Hals!« Justus knipste erschrocken die Taschenlampe aus.

      Peter wollte aufspringen und knallte mit dem Hinterkopf gegen die flache Decke. »Mist, das hörte sich nach dem Dompteur der Wölfe an. Wahrscheinlich ist er von dem Geheule in der Manege wach geworden und hat die Viecher dort entdeckt. Wir müssen hier sofort raus!« Er krabbelte zur Geheimtür und steckte seinen Kopf nach oben. »Verdammt, wir müssen sofort wieder rein!«, schnaufte er entsetzt und schloss die Tür über sich.

      Bob sah ihn entgeistert an. »Was ist los, Peter?«, fragte er panisch.

      »Ich sag dir, was los ist. Der Dompteur hat von außen die kleine Klappe aufgeschoben. Gleich kommen die Wölfe den Gang zurück.«

      Nacht unter Wölfen

      Regungslos hockten die drei dicht gedrängt in der Dunkelheit. »So, rein mit euch, ihr Biester!«, hörten sie von draußen die Stimme des Dompteurs. »Ich werde schon herausfinden, wem ich das hier zu verdanken habe.«

      Justus, Peter und Bob wagten nicht zu atmen. Ängstlich vernahmen sie, wie die Pfoten der Wölfe über ihnen auf den Holzbrettern aufsetzten. Stroh und Staub rieselten durch die Ritzen und kitzelten Bob in der Nase.

      »Jetzt bloß nicht niesen!«, zischte Justus lautlos durch die Zähne. Einer der Wölfe schnüffelte an der Geheimklappe. Dann begann er, neugierig zu hecheln, und scharrte aufgeregt mit den Krallen zwischen dem Stroh, bis das ganze Rudel anfing, lautstark zu heulen.

      »Schnauze, ihr Mistviecher! Ich will endlich schlafen!«, brüllte der Dompteur. »Hier habt ihr noch ein paar Leckerlis zum Einschlafen.« 
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      Man hörte, wie lauter kleine Stückchen auf den Boden fielen und sich die Wölfe sofort darüber hermachten. Durch einen Spalt rutschte eins der Stücke nach unten, direkt in Peters Schoß. Er nahm es in die Hand, roch daran und probierte ein wenig. ›Erdnussschokolade‹ stellte er für sich fest.

      Erst als die Tiere nur noch gleichmäßig atmeten, wagten sich die drei wieder zu rühren. Die Wölfe lagen direkt über ihnen.

      »Ich glaube, sie sind eingeschlafen«, wisperte Peter und blickte unsicher nach oben. »Was machen wir denn jetzt?« Keiner seiner beiden Freunde konnte ihm darauf eine Antwort geben.

      Die Zeit verging, und einen nach dem anderen überkam allmählich die Müdigkeit. Bob war der Erste, der sich immer weiter zur Seite neigte, bis sein Kopf in einem großen Haufen Geldscheine ein weiches Kissen fand. Wenig später schliefen auch Peter und Justus ein.

      So lagen sie, wenige Zentimeter und nur durch dünne Bretter von sieben Wölfen getrennt.

      Erst am frühen Morgen wurden sie von einem lauten Geräusch schlagartig geweckt und starrten orientierungslos in die Dunkelheit. Nur durch die Holzritzen fielen dünne helle Strahlen der aufgehenden Sonne. Es dauerte eine Weile, bis ihnen wieder bewusst war, wo sie die Nacht verbracht hatten.

      Bob suchte seine Brille und rieb sich die Augen. »Was war das für ein Krach?«, stotterte er verwirrt.

      Es krachte und schepperte noch einmal, bis Justus ahnte, was draußen geschah. »Jetzt weiß ich, was das ist. Die bauen den Zirkus ab. Gestern war die letzte Vorstellung.«

      Nun hörten sie auch, wie verschiedene Stimmen über den Platz riefen. Über ihnen liefen die Wölfe unruhig auf und ab. Plötzlich knarrte eine Tür. »Leise! Da kommt jemand in den Wagen«, flüsterte Peter. Schwere Schritte ließen die Holzbretter erzittern.

      »Guten Morgen, ihr Schnappmäuler«, hörten sie den Dompteur. »Was habt ihr da in der Nacht getrieben? Erzählt mir nicht, ihr habt selbst die Klappe weggeschoben! Na ja, ich werde es schon herausfinden. Hier habt ihr erst mal euer Frühstück. Heute machen wir ein lange Reise. Es geht nach San Francisco.« Dann vernahm man die gierigen Fressgeräusche der hungrigen Tiere.

      Als der Dompteur wieder die Tür von außen schloss, atmete Bob auf. »Wenigstens sind sie jetzt satt.«

      Justus schien das nicht unbedingt zu beruhigen. »Wir können hier nicht warten, bis wir in San Francisco sind. Irgendwann wird man uns entdecken. Wir müssen so schnell wie möglich raus.«

      Peter deutete zur Decke. »Nur zu, die da oben werden sich über einen Nachtisch freuen.«

      Fieberhaft suchten sie nach einem Plan, der sie aus ihrer misslichen Lage bringen könnte. Draußen wurden schon die ersten Lastwagen und Traktoren angeworfen. Ratlos sah Justus nach unten. »Vielleicht gibt es hier noch einen zweiten Ausgang?«

      Bob schüttelte den Kopf. »Die werden bestimmt nicht einen Geheimgang unter einen Geheimgang gebaut haben«, antwortete er niedergeschlagen und klopfte auf die Bodenbretter.

      Plötzlich blickte Justus aufgeregt hoch. »Habt ihr das gehört? Die Bretter klappern. Ich hab das Gefühl, die sind nur einfach lose aufgelegt. Kommt, vielleicht kann man sie hochhebeln!«

      Er hatte mit seiner Vermutung recht. Nach gemeinsamer Anstrengung ließ sich eins der Bretter tatsächlich anheben. Die anderen wegzuklappen war anschließend ein Kinderspiel. Der Durchgang war nun so breit, dass einer nach dem anderen in die Freiheit krabbeln konnte. Justus ging als Letzter.

      »Just, wo bleibst du denn?«, flüsterte Peter von unten.

      »Ich sichere nur noch einige Beweismittel.« Als er kurz danach herauskroch, hielt er den Koffer mit den Blüten in der Hand.
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      Abmarsch

      Peter war fassungslos. »Das glaube ich ja wohl nicht. Kaum haben wir wieder festen Boden unter den Füßen, denkt der Meisterdetektiv wieder an die Verbrecherjagd. Lasst uns endlich verschwinden!«

      Sie lagen flach auf dem Boden und robbten langsam unter dem Wagen entlang.  »Mist, da vorn steht einer«, bemerkte Bob erschrocken. »Wir müssen auf der anderen Seite abhauen.«

      Doch gerade als sie sich umdrehen wollten, knarrte es gewaltig über ihnen, und sie hörten eine laute Stimme rufen. »Okay, der Wagen ist angekuppelt. Du kannst losfahren! Quietschend und schaukelnd setzte sich das Gefährt über ihnen in Bewegung.

      »Schnell wieder rein!«, rief Peter hektisch – doch es war zu spät. Unaufhaltsam schob sich die Unterseite des Käfigwagens über ihnen hinweg, bis sie in den blauen Himmel sehen konnten. Ängstlich blickten sie sich um. Noch schien sie keiner entdeckt zu haben. Das Zirkuszelt war abgebaut, und der halbe Platz war schon geräumt. Neben ihnen befand sich ein weiterer Wagen. Auf der anderen Seite stand Rondini mit dem Rücken zu ihnen gedreht.

      »Beeilung, Männer. Wir müssen rechtzeitig in San Francisco ankommen, und unsere Parade in Rocky Beach dauert auch noch eine Weile«, brüllte er.

      Jeden Augenblick würde er sich umdrehen und sie erblicken – an eine Flucht war nicht mehr zu denken. Justus deutete auf den anderen Wagen.

      »Los, da rein. Die Tür steht offen. Das ist unsere letzte Chance.« Ohne zu widersprechen, sprangen Peter und Bob auf und folgten Justus, so schnell sie konnten. In letzter Sekunde erreichten sie den Wagen, erklommen lautlos die Stufen und huschten durch die Tür.

      Kaum waren sie drin, knallte Rondini von außen die Tür zu. »Was ist denn das für eine Schlamperei! Welcher Idiot hat vergessen die Tür zuzumachen? Soll da etwa alles rausfallen auf dem Weg? Muss ich denn alles selber machen!«

      Anschließend hörten sie, wie der Direktor die Tür abschloss.

      »Von einer Falle in die nächste«, jammerte Peter leise vor sich hin. Kurz darauf wurde auch dieser Wagen angekuppelt und holperte über den unebenen Boden. Um nicht umzufallen, pressten sich die drei ??? gegen die Wand.

      Der Wagen hatte keine Fenster, aber durch die Ritzen kam genügend Licht, um ausreichend sehen zu können. Überall standen große Koffer und Kisten herum. Anscheinend wurden hier die Requisiten des Zirkus gelagert.

      Nach einigen Metern wurde die Fahrt ruhiger. »Jetzt sind wir wahrscheinlich auf der Straße«, vermutete Bob.

      Peter versuchte, durch die Ritzen nach draußen zu spähen. »Du hast recht. Der Wagen fährt direkt in Richtung Rocky Beach. Sagte nicht eben Rondini was von einer Parade?«

      Justus stellte sich neben Peter. In der Hand hielt er immer noch den Koffer mit dem Falschgeld. »Ich denke, die wollen mit großem Tamtam durch die Stadt fahren. Das ist üblich beim Zirkus. Wenn uns nicht schnellstens was einfällt, dann landen wir heute Abend in San Francisco.«

      Bob klopfte auf die Bodenbretter. »Diese hier lassen sich nicht so einfach weghebeln«, stellte er fest. »Und während der Fahrt können wir nicht abspringen. Die Wagen würden uns überrollen.«

      Die Lage schien hoffnungslos. Entmutigt setzten sie sich neben die Kisten.

      »Hätten wir jetzt bloß ein Handy«, wünschte sich Peter. »Wir würden einfach Kommissar Reynolds anrufen, und drei Minuten später wären wir draußen.«

      »Meinst du, der würde uns nach den ganzen Blamagen auch nur ein Wort glauben?«, erwiderte Bob und schüttelte den Kopf.

      Von vorne dröhnte plötzlich laute Musik, und Justus blickte durch die Ritzen. »Wir fahren jetzt die Straße zum Marktplatz hoch. Ich seh am Straßenrand lauter Menschen, die den Wagen zuwinken. Vielleicht hört uns einer, wenn wir gegen die Wände trommeln und laut rufen?« Sie suchten sich ein paar harte Gegenstände und schlugen verzweifelt gegen die Tür. 
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      »He, hört uns einer? Wir sind hier drin gefangen.« »Hallo!«

      Doch egal, wie laut sie schrien, die ohrenbetäubende Musik übertönte alles.

      Zirkusparade

      Der Umzug war mittlerweile am Marktplatz angekommen und drehte eine Ehrenrunde. Von außen hörte man die Menschen jubeln und applaudieren. Justus lief nervös in dem Wagen auf und ab. Plötzlich fiel sein Blick auf einen großen Gegenstand, der mit einer Plane verdeckt war.

      »Moment mal, wisst ihr, was darunter sein könnte? Ich wette, das ist die Kanone, mit der sie den kleinen Mann durch die Luft geschossen haben.«

      Mit einem Ruck zog er die Plane weg. Er hatte mit seiner Vermutung recht.

      Peter war nicht sonderlich an dieser Entdeckung interessiert. »Na prima, willst du uns damit alle durch die Decke jagen? Ohne mich.«

      Justus schien nicht auf ihn zu hören, sondern untersuchte aufgeregt den Apparat. »Ich habe bei den Vorstellungen genau zugesehen. Es gibt hier an der Seite einen kleinen Hebel, mit dem die Kanone ausgelöst wird. Kommt, helft mir mal mit, das Ding in die Mitte zu schieben!«

      Zögernd halfen sie ihm.

      »Nun sag schon, Just, was hast du vor?«, fragte jetzt Bob.

      Justus nahm den Koffer mit den Blüten und hob ihn in die Luft. »Wir müssen irgendwie auf uns aufmerksam machen. Und womit macht man das am besten? Mit Geld.«

      Peter und Bob sahen ihn verständnislos an.

      »Versteht ihr denn nicht? Wir stopfen die Kohle in die Kanone und schießen die ganze Ladung durch die Holzdecke vom Wagen. Die Leute in Rocky Beach werden durchdrehen, wenn es Geld vom Himmel regnet. Dann wird garantiert die Polizei eingreifen und die Sache untersuchen. Das ist unsere einzige Chance.«

      Jetzt waren seine beiden Freunde begeistert von seiner Idee. Eilig nahmen sie die Geldbündel und schoben sie in das lange Kanonenrohr. Obendrauf packte Peter auch noch eine schwere kleine Kiste. »Damit das Ganze auch durch die Decke hier kracht«, erklärte er. 
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      Anschließend drehten sie das Kanonenrohr senkrecht nach oben. Justus stellte sich neben den kleinen Hebel und holte tief Luft. »Okay, es geht los. Geht lieber in Deckung, ich fange mit dem Countdown an. Fünf, vier, drei, zwei, eins und Feuer frei!« Mit Schwung drückte er den Hebel nach unten, und ein lauter Knall ließ die Luft erzittern. Krachend schlug die Kiste durch die Decke des Wagens, zersplitterte das Holz, und wie eine Wolke schossen hunderte von Geldscheinen durch die Luft.

      Draußen hörten die drei die Menge aufschreien. »Nun guckt euch das an!«, rief Peter, als er durch die Ritze guckte. »Die rennen wie wahnsinnig den Scheinen hinterher. Das sieht tatsächlich aus wie ein Geldregen. Millionen über Rocky Beach. Irre.« Justus und Bob stellten sich neben ihn. Sie konnten erkennen, wie sich die Menschen bündelweise Banknoten in die Taschen und unter die Hemden steckten. Von allen Seiten strömten unaufhörlich Leute herbei und stürzten sich jubelnd in die Menge. Einige schmissen sich auf den Boden, um die flatternden Scheine festzuhalten. Andere rissen ihrem Nebenmann das Geld brutal aus den Händen.

      »Wie die Tiere«, bemerkte Bob.

      Der Marktplatz war mittlerweile so hoffnungslos überfüllt, dass für die Zirkuswagen kein Durchkommen mehr war. Immer langsamer fuhren die Traktoren, bis sie schließlich ganz zum Halten gezwungen wurden. Dann mischten sich Polizeisirenen in das Geschrei.

      »Na endlich«, freute sich Justus. »Das wurde aber auch Zeit.«

      Kurz darauf hörte man Reynolds’ Stimme über einen Lautsprecher rufen. »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei. Bewahren Sie Ruhe! Keiner verlässt den Marktplatz! Kann mir mal einer sagen, was hier los ist?«

      In der Zwischenzeit kletterte Bob auf die Schultern von Peter und streckte seinen Kopf durch das kleine Loch im Dach. Der Kommissar entdeckte ihn und kam mit mehreren Beamten auf den Wagen zugerannt.

      »Platz da! Dies ist ein Polizeieinsatz. Machen Sie Platz!«, rief er aufgebracht der Menge zu. Dann wurde die Tür von außen gewaltsam aufgebrochen. Licht durchflutete den Raum, und Justus und Peter hielten sich geblendet die Hand vor die Augen. Bob stieg wieder von Peters Schultern ab.

      Reynolds war außer sich. »Hätte ich es mir doch denken können. Ihr seid es schon wieder. Was habt ihr diesmal angerichtet. Habt ihr eine Bank ausgeraubt?«

      Justus brauchte nur ein paar Sätze, um dem Kommissar die Situation zu erklären. Ungläubig nahm der Polizist einen Geldschein vom Boden und schüttelte den Kopf. »Das ist ja kaum zu fassen. Rocky Beach wird mit Millionen Blüten überschüttet. Ich muss alles zurücknehmen. Ihr habt den Fall anscheinend aufgeklärt – meine Pension ist gerettet.«

      Abgefüttert

      So ganz war der Fall aber noch nicht gelöst, denn es stellte sich heraus, dass Rondini und der Dompteur den Tumult genutzt hatten, um zu fliehen. Alle anderen Zirkusleute wurden vorläufig von der Polizei festgenommen. Die Passanten auf dem Marktplatz mussten jeden einzelnen Schein, den sie aufgesammelt hatten, wieder abgeben. Bei einigen wurden sogar gründlich die Taschen kontrolliert.

      Reynolds tupfte sich den Schweiß von der Stirn und nahm sein Funkgerät in die Hand. »Achtung, großer Adler an alle! Sofort werden alle Ausfallstraßen von Rocky Beach gesperrt. Jedes Fahrzeug wird kontrolliert. Ich will einen wasserdichten Ring um die ganze Stadt! Nicht mal eine Maus soll da durchkommen! Ende.«

      Justus knetete angestrengt seine Unterlippe. »Kommissar Reynolds, ich glaube, dass Rondini und der Dompteur nicht weit gekommen sind. Ich könnte mir vorstellen, wo die sich verstecken.«

      Der Polizist sah ihn mit großen Augen an. »Wo denn?«, fragte er verblüfft.

      »Erfüllen Sie uns einen Wunsch, wenn ich es Ihnen sage?« Reynolds nickte, und Justus fuhr fort. »Gut. Wir würden gern in Ihrem Bericht nicht erwähnt werden. Wenn Tante Mathilda das alles mitkriegt, muss ich für mindestens zwei Jahre auf meinem Zimmer bleiben. Peter und Bob geht es wahrscheinlich genauso.«

      Kommissar Reynolds war einverstanden, und Justus erklärte seine Vermutung. »Rondini ist bestimmt so begeistert von seinem Geldversteck, dass er es jetzt sogar für sich benutzt. Ich wette, der Zirkusdirektor und der Dompteur befinden sich in dem doppelten Boden unter den Wölfen.«

      Der Kommissar fand die Idee sehr einleuchtend. »Du hast recht, das traue ich diesen Kerlen tatsächlich zu. Wir werden aber auf Nummer sicher gehen und den ganzen Wagen in den Innenhof unseres Polizeireviers verfrachten. Falls die beiden nämlich tatsächlich dort drin sind, lassen sie sich bestimmt nicht ohne Widerstand rausholen. Wer weiß, was die anstellen … hier sind mir zu viele Schaulustige.«

      Anschließend setzte sich einer der Polizisten ans Lenkrad des Traktors und fuhr mit dem Wagen der Wölfe zur Polizeiwache am Marktplatz.

      Kommissar Reynolds und die drei ??? folgten dem Gefährt zu Fuß. Als alle in dem Innenhof der Wache angekommen waren, schloss man die zwei großen Tore zur Straße hin. Reynolds grinste zufrieden und nahm ein Megafon.

      »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei. Rondini, wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie beide mit erhobenen Händen heraus! Sie haben keine Chance zu fliehen.«

      Aus dem Wagen hörte man die Wölfe laut aufheulen. Lange Zeit passierte nichts. Doch dann öffnete sich plötzlich die Tür, und Rondini steckte seinen Kopf durch den Spalt. »Lassen Sie uns gehen, sonst werden Sie sehen, was Sie davon haben!«, brüllte er und drohte mit der Faust.

      Reynolds ging mutig einige Schritte auf ihn zu. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Womit wollen Sie mir überhaupt Angst einjagen?«, rief er unerschrocken zurück.
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      Im gleichen Moment ging die Tür ganz auf, und die sieben Wölfe sprangen mit einem großen Satz in den Innenhof. Hinter ihnen stand der Dompteur mit der Peitsche.

      Rondini lachte dreckig, als sich die drei ???, Reynolds und die übrigen Polizisten erschrocken hinter den Einsatzfahrzeugen versteckten.

      »Ich habe Sie gewarnt! Lassen Sie uns gehen, sonst werden unsere Schnappmäuler Sie zum Frühstück verputzen!«

      Die Situation war für alle sehr gefährlich, und Reynolds blickte sich nervös um. »Die sind zu allem fähig, und wir dürfen nichts riskieren, was die Situation unkontrollierbar macht«, flüsterte er den drei ??? zu. »Wir brauchen irgendeine Idee.«

      Plötzlich stand Peter auf und wühlte in seinen Hosentaschen. »Kommissar Reynolds, haben Sie Geld dabei? Meine Taschen sind leer. Schnell!«

      Justus und Bob sahen ihn verständnislos an. Reynolds war nicht minder erstaunt. »Du fragst mich in einer solchen Situation nach Geld? Bist du verrückt geworden?«, schimpfte er erregt.

      »Ich habe keine Zeit, es zu erklären«, fuhr Peter fort. »Schnell, geben Sie mir ein paar Dollar! Es ist wichtig, ich habe eine Idee.«

      Er klang so überzeugend, dass ihm der Kommissar tatsächlich eine Hand voll Dollars gab. Ohne zu zögern, rannte Peter anschließend davon und verschwand in einer der Türen zur Polizeiwache. Justus, Bob und Reynolds sahen ihm verwundert hinterher.

      Mittlerweile standen Rondini und der Dompteur im Hof und hatten die sieben Wölfe im Kreis um sich versammelt. Bedrohlich schnappten die Tiere mit ihren Mäulern in die Luft.

      »Was ist jetzt? Lasst ihr uns gehen, oder sollen wir die Bestien auf euch hetzen?«, schrie Rondini.

      Der Kommissar sah unruhig auf die Uhr. »Was hat euer Freund nur vor? Rondini lässt uns keine Wahl mehr. Wir müssen reagieren.« Im letzten Moment hetzte Peter atemlos zurück in den Hof und hockte sich neben die anderen.

      »Was hast du gemacht?«, wollte Justus wissen.

      Peter zeigte auf eine kleine Plastiktüte in seiner Hand. »Ich hab in Porters Laden um die Ecke fünf Tafeln Erdnussschokolade gekauft«, keuchte Peter atemlos.

      »Du hast was?«, erwiderte Bob fassungslos.

      Peter nahm die Tafeln und wickelte das Papier ab. »Fragt nicht! Helft mir lieber, das Zeug den Schnappmäulern zuzuwerfen!« 
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      Schon bei den ersten Stückchen tapsten die Wölfe interessiert zu den Schokoladenbrocken. Neugierig rochen sie dran und schlangen sie dann gierig hinunter. Jetzt begriffen die anderen Peters Plan. Zusammen warfen sie jetzt eifrig den Wölfen die Schokolade entgegen. Rondini war außer sich und nahm dem Dompteur die Peitsche aus der Hand.

      »Hört auf zu fressen, ihr blöden Viecher! Kommt zurück! Schnappt euch die dahinten! Ich zieh euch eins übers Fell!« Er ließ die Peitsche knallen und schlug sich dabei selbst einen Striemen ins Gesicht.

      Die Wölfe aber schleckten seelenruhig die Schokolade auf, legten sich auf den Boden und winselten zufrieden wie kleine Hündchen.

      Der Rest war Routine für die Polizei. Rondini und der Dompteur waren in wenigen Sekunden überwältigt und in Handschellen gelegt. Danach ließen sich die Wölfe mit zwei weiteren Tafeln gefahrlos in den Käfig locken.

      Reynolds und die drei ??? atmeten erleichtert auf. »Ich muss euch allen danken«, begann der Kommissar. »Ohne euch würde die Bande immer noch durch die Lande ziehen. Und Peter, weißt du, was ich von dir gelernt habe?« Peter errötete und schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, dass ein Polizist neben seiner Waffe auch immer eine Tafel Erdnussschokolade am Gürtel tragen muss.«

      Alle vier lachten so laut, dass die Wölfe im Käfig kurz aufhörten, sich die Pfoten zu lecken und zum Himmel aufheulten. 
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        KOSMOS
 
      

      Tiefflieger

      Justus Jonas schlief noch tief und fest, als die ersten Sonnenstrahlen sein Zimmer hellrot erleuchteten. Er träumte gerade von einem riesigen Hotdog und hörte nicht, wie draußen die Vögel fröhlich den neuen Tag begrüßten. Erst als sich unter das Zwitschern das dumpfe Dröhnen eines Motors mischte, zog er genervt sein Kissen über den Kopf. Die Geräusche wurden immer lauter und lauter, bis sich der Hotdog langsam in Luft auflöste. Plötzlich riss Justus das Kissen von seinem Gesicht und öffnete die Augen. Es schien, als würde das Motorengeräusch direkt auf ihn zukommen. Neugierig sprang er aus dem Bett, schob die Gardine beiseite und blinzelte in die aufgehende Sonne.

      Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Ein Propellerflugzeug kam direkt auf ihn zugeschossen. Die Maschine flog so flach, dass Justus sie ohne Weiteres mit einem Stein hätte treffen können. Vor Schreck riss er die Gardine wieder zu und ging hinter der Fensterbank in Deckung. Erst im letzten Moment zog das Flugzeug hoch und donnerte über das Haus hinweg.

      Jetzt war er endgültig wach. »Was ist denn das für ein Spinner«, dachte Justus laut und rannte aus seinem Zimmer. »Tante Mathilda, Onkel Titus! Habt ihr das eben auch gehört?«, rief er die Treppe hinunter. Die beiden saßen gerade in der Küche beim Frühstück, als er aufgeregt zur Tür hereinplatzte.

      »Was sollen wir gehört haben?«, fragte sein Onkel verwundert.

      »Na, das Flugzeug. Ich hab gedacht, das Ding kracht direkt in mein Schlafzimmer.«

      Onkel Titus legte seine Zeitung beiseite und schüttelte den Kopf. »Wir haben hier unten gar nichts gehört. Erstens dudelt das Radio so laut, und zweitens redet deine Tante den ganzen Morgen schon ununterbrochen auf mich ein.«

      Wie immer überhörte das seine Frau. Sie gab Justus ein großes Glas Milch und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Deinen Wecker, der vor einer halben Stunde geklingelt hat, hast du wohl nicht gehört. Peter und Bob müssten gleich hier sein.«

      Justus sah auf die Küchenuhr. Er hatte total verschlafen. Eilig rannte er zum Badezimmer, als plötzlich die Haustür aufging. Es waren seine beiden Freunde. 
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      »Ach nee, erst sollen wir am Wochenende um Punkt sechs hier auf der Fußmatte stehn, und jetzt hüpft Just noch im Pyjama durch die Gegend«, schimpfte Bob Andrews.

      »Nun mal keine Panik!«, rief Onkel Titus aus der Küche. »Auf eine Minute mehr oder weniger kommt es nun wirklich nicht an. Justus putzt sich schnell die Zähne, und ihr bekommt in der Zwischenzeit noch ein Marmeladenbrot. Wir haben gleich jede Menge anzupacken und brauchen viel Kraft.«

      Etwas später standen alle auf der Veranda und verabschiedeten sich von Tante Mathilda.

      »Hier, ich hab euch noch Proviant eingepackt. Passt auf euch auf und schleppt nicht wieder lauter Schrott an!«, rief sie den vieren hinterher.

      »Das ist kein Schrott, sondern Wertstoff!«, rief Onkel Titus ärgerlich zurück, während er seinen alten Pick-up aufschloss und sich hinters Lenkrad setzte. Dann drängten sich Justus, Peter und Bob neben ihn auf die vordere Sitzbank.

      Sie fuhren vom Gelände des Schrottplatzes und bogen in die Hauptstraße ein.

      »Wobei sollen wir denn diesmal helfen, Mister Jonas?«, wollte Peter Shaw wissen und beugte sich nach vorn.

      »Das will ich euch sagen«, begann Onkel Titus. »Ich habe euch so früh bestellt, weil ich einen recht großen Auftrag übernommen habe. Am Rande von Rocky Beach gibt es doch den kleinen Sportflughafen. Dort sollen wir einige Räume entrümpeln. Ich hab aber keine Ahnung, was wir da vorfinden werden. Ihr bekommt, wie versprochen, jeder zehn Dollar für den Vormittag.« Justus, Peter und Bob halfen Onkel Titus oft. Meistens war die Arbeit ziemlich anstrengend, aber dafür eine der wenigen Möglichkeiten, das Taschengeld aufzubessern.

      Nach wenigen Kilometern gabelte sich die Straße, und der Pick-up holperte von nun an über einen staubigen Sandweg.

      »Mir kommt gleich das Frühstück wieder hoch«, murmelte Bob und kurbelte das Fenster herunter.

      »Sei froh, dass du überhaupt was im Magen hast«, grinste Justus. »Ich hatte heute Morgen nicht mal Zeit, um was zu essen.« Mit diesen Worten öffnete er Tante Mathildas Proviantdose und beförderte ein Wurstbrot zum Vorschein. Gerade wollte er genüsslich hineinbeißen, als er plötzlich erneut ein lautes Motorengeräusch vernahm.

      »Da, da ist der Spinner wieder! Genau wie heute Morgen. Ich wette, gleich kommt ein Flugzeug flach über dem Boden angedonnert. Aufpassen!« Justus’ Befürchtung wurde wahr, und diesmal sahen es alle. Von hinten näherte sich eine kleine Maschine und jagte im Tiefflug über den Wagen. Doch kaum war der erste Schreck vorüber, rauschte abermals etwas über sie hinweg. Ein langer flatternder Stoffstreifen schoss durch die Luft und verfolgte das Propellerflugzeug.

      »Ich weiß, was das ist!«, schrie Peter aufgeregt gegen den Lärm an. »Das ist ein Werbeflieger. Die Maschine zieht den Lappen wie ein großes Plakat hinter sich her.« Onkel Titus beugte seinen Kopf weit vor und blickte nach oben. »Peter hat recht. Jetzt kann ich auch lesen, was da steht: ›Coole Kids kauen Colagum‹. Was ist das denn?« 
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      »Colagum ist ein neues Kaugummi. Schmeckt aber ekelhaft süß und krümelt im Mund«, klärte Peter ihn auf. Plötzlich ließ Justus sein Wurstbrot fallen und zeigte entsetzt auf die Straße. »Achtung, Onkel Titus! Guck nach vorn! Da kommt ein Laster auf uns zu!«

      Aufräumarbeiten

      Onkel Titus hatte die ganze Zeit nach oben gesehen und nicht bemerkt, wie er langsam auf die andere Straßenseite gewechselt war. In letzter Sekunde riss er das Lenkrad herum und schleuderte nur knapp an dem Lastwagen vorbei. Es vergingen einige Sekunden, bis er die Worte wiederfand. »Dass mir keiner Tante Mathilda davon erzählt«, brummte er.

      Den Rest der Strecke fuhren sie schweigend weiter. Justus hatte fast alle Brote aufgegessen, als sie den kleinen Flughafen erreichten. Auf einem großen freien Gelände standen einige Gebäude aus Wellblech. Direkt daneben führte die schnurgerade Landebahn aus kurz geschnittenem Rasen entlang. Onkel Titus hielt vor einer riesigen Halle.

      »Das sieht aus wie ein Flugzeughangar«, meinte Peter. »Da, die schieben gerade einen Flieger rein!« Er zeigte auf eine Propellermaschine, die langsam in der Flugzeughalle verschwand. Zwei Männer in ölverschmierten Arbeitsanzügen stemmten sich mit aller Kraft gegen die Tragflächen. Ein dritter Mann rollte zwei große Fässer beiseite, um dem Flugzeug Platz zu machen. Dieser trug eine Lederkappe und einen weißen Schal um den Hals. Justus schluckte den Rest seines Wurstbrotes hinunter. »Ich werde verrückt, genau der Vogel hat uns vorhin fast von der Straße gefegt. Da bin ich mir ganz sicher.« Entschlossen stieg er mit Peter und Bob aus dem Pick-up. Onkel Titus zog einen Zettel aus seiner Westentasche und rief den dreien hinterher. »Nun mal nicht so schnell! Zuerst müssen wir einen gewissen Dave Spencer finden. Er hat mich gestern angerufen und mir den Auftrag erteilt.«

      Doch Justus, Peter und Bob waren schon längst in der Halle und guckten sich neugierig um.

      »Dahinten, der Typ mit der Fliegermütze auf dem Kopf muss der Pilot sein«, vermutete Justus und ging direkt auf ihn zu.

      Der Mann schob gerade einen großen Bremsklotz unter einen der Flugzeugreifen. Seine beiden Helfer kümmerten sich unterdessen um eine andere Maschine in der Halle. Als der Mann die drei ??? bemerkte, zog er sich die Lederkappe vom Kopf und sah sie fragend an.

      »Wissen Sie, dass Sie uns vorhin fast die Antenne vom Auto umgeknickt haben?«, begann Justus wütend. »Und heute Morgen sind Sie mit Ihrer Maschine beinahe durch mein Zimmer gedonnert. Gibt es nicht irgendwelche Mindesthöhen, die man als Pilot einhalten muss?«

      Der Mann sah etwas verlegen auf den Boden. »Nun ja, wie soll ich sagen … du hast natürlich recht. Tut mir leid, wenn ich jemanden erschreckt habe. Aber seid versichert, ich habe jahrelang als Luftakrobat gearbeitet und behalte immer alles unter Kontrolle. Manchmal kommt diese Zeit bei mir wieder hoch.«

      In diesem Moment rief Onkel Titus: »Justus! Wo seid ihr? Ich muss zum Leiter des Flugplatzes.«

      Der Pilot blickte zu Onkel Titus und hob den Arm. »Wenn Sie mich suchen, sind Sie hier richtig.« 

      Neugierig geworden?

      Lies weiter in Die drei ???® Kids Band 9, SOS über den Wolken

      ISBN 978-3-440-15335-2
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    Die drei ??? Kids, 76, Blinde Passagiere (drei Fragezeichen Kids)

    

    Blanck, Ulf

    9783440155066

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Alle Mann an Bord? Die Pacific Star sticht in See und mit ihr ein Sack voller Ganoven, denen Justus, Peter und Bob das Handwerk legen müssen. Blitzschnell fassen Justus, Peter und Bob die Diebe auf dem großen Kreuzfahrtschiff, das in Rocky Beach vor Anker liegt. Doch ist der Fall damit gelöst? Als die Freunde nochmals an Bord klettern, läuft das Schiff plötzlich aus …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Die drei ??? Kids, 71, Tatort Trampolin (drei Fragezeichen Kids)

    

    Blanck, Ulf

    9783440157206

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die neueste Attraktion in Rocky Beach ist ein spektakulärer Jump- Park. Doch kurz nach der Eröffnung kommt es zu rätselhaften Pannen. Wer will den Park ruinieren? Die drei ??? Kids machen sich auf die Suche nach dem Täter und geraten dabei selbst in Gefahr ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Die drei !!!, 46, Filmstar in Gefahr (drei Ausrufezeichen)

    

    Wich, Henriette

    9783440141717

    144 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Und Action! Die drei !!! sind bei einem Dreh in der Filmstadt dabei. Hinter den Kulissen geht es hoch her: Die Garderobe von Hauptdarsteller Adrian wurde durchwühlt, Maries Stiefelabsatz wird angesägt und dann tauchen auch noch Umschläge voller Bargeld auf. Kim, Marie und Franzi stürzen sich sofort in die Ermittlungen – trotz der Gefahr, die auf sie wartet … Die drei !!! sind die allerbesten Freundinnen und erfolgreiche Detektivinnen. Mutig und clever lösen sie jeden noch so kniffligen Fall und sind zusammen ein unschlagbares Team.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Schulcafé Pustekuchen, 2, Backe, backe, Hühnerkacke

    

    Naumann, Kati

    9783440158128

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Beste an Tillis Schule ist das Schulcafé "Pustekuchen". Hier backt Tillis Oma Moma ihre legendären Muffins und hilft bei Katastrophen aller Art. Das Schulcafé "Pustekuchen" ist etwas ganz Besonderes, findet Tilli und hilft ihrer Oma Moma, wo sie nur kann. Aber Moma ist unzufrieden: Sie hat keine Lust mehr auf die Supermarkt-Tomaten, die schon um die halbe Welt gereist sind. Ab sofort wird im "Pustekuchen" nur noch mit Gemüse aus eigenem Anbau gekocht! Doch der streitsüchtigen Nachbarin Frau Wurstmayr ist Momas und Tillis giftfreier Garten ein Dorn im Auge. Und was wird sie erst sagen, wenn die beiden die Hühner vom kranken Bauern Knoll in Pflege nehmen? Am nächsten Morgen werden nicht nur Moma, Tilli und Jacob vom fröhlichen Krähen des Hahns aus dem Bett geworfen, sondern auch Frau Wurstmayr…

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Die drei ???, und das Hexenhandy (drei Fragezeichen)

    

    Minninger, André

    9783440128671

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der neueste Hit unter den Teenagern in Rocky Beach: "Hexenhandys"! Sie leuchten im Dunkeln giftgrün und statt zu klingeln, kichern sie gruselig. Doch dann legt sich ein düsterer Schatten auf das kleine Küstenstädtchen. Einige der stolzen Besitzer dieser Handys verschwinden auf unheimliche Weise. Zurück am Tatort bleiben nur die leuchtenden Mobiltelefone, auf deren Display die Teufelszahl 666 erscheint. Die drei Detektive Justus, Peter und Bob nehmen per Handy die Spur auf, ohne zu wissen, was sie am anderen Ende der Leitung erwartet…

    Titel jetzt kaufen und lesen
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